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A.    Origlnalmltthellungen« 


Bedeutung  und  Werth   der  AequiTalentenzahlen. 

Von  E.  Reich ardt  in  Jena, 

In  einem  früheren  Aufsatze  erlaubte  ich  mir,  die  Begrün- 
dung der  jetzt  gebräuchlichen  Aequivalentenzahlen  zu  bespre- 
chen und  auf  die  wissenschaftlichen  Grundlagen,  wie  die 
Veranlassung  zur  Einführung  aufmerksam  zu  machen. 

8.  24  (Bd.  4,  1874)  befindet  sich  die  Angabe,  dass  Ber- 
zelius  schon  eine  grosse  Beihe  Aequivalentenzahlen  gebrauchte, 
welche  mit  den  heutigen  übereinstimmen.  Diese  Zahlen  wa- 
ren das  Ergebniss  der  aus  der  Isomorphie ,  der  specifischen 
Wärme  und  den  Verbindungen  des  Chlor's,  Stickstoffes,  Man- 
gan's  und  Chrom's  hergeleiteten  Erfahrungen  und  sprach 
Berzelius  dabei  als  Grundlage  der  Feststellung  der  Aequi- 
valentenzahlen ,  richtiger  der  Höhe  derselben ,  sich  fol- 
gend aus: 

„Bei*)  einer  Umarbeitung  meines  Lehrbuches  der  Chemie 
für  eine  neue  deutsche  Auflage  habe  ich  eine  Revision  aller 
der.  Umstände  versucht,  die  als  Leitfaden  zur  Beurtheilung 
des  relativen  Gewichtes  der  Atome  der  einfachen  Körper 
dienen  können.  Es  ist  nicht  genug,  dass  wir  mit  einiger 
Sicherheit  die  relativen  Mengen,  in  denen  die  Körper  diese 
oder  jene  Verbindung  mit  einander  hervorbringen,  kennen, 
sondern  wir  müssen   weiter  gehen.      Wir  müssen   entdecken, 


♦)  Wie  oben  S.  23. 
Arch/  d.  Pharm.    VI.  Bds.    1.  Hft. 
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was  in  der  Reihe  von  multiplen  Proportionen  die  Einheit 
eines  jeden  Körpers,  oder  was  in  der  Corpusculartheorie  sein 
y  Atom  ist." 

Merkwürdiger  Weise  legte  Berzelius  der  von  Avo- 
gadro  ausgesprochenen  Hypothese  weniger  Werth  bei,  wen- 
dete dieselbe  wenigstens  nicht  bei  der  Feststellung  seiner 
Aequivalentenzlahlen  an.  Später  führte  namentlich  Gmelin 
Aequvalentenzahlen  ein,  die  eigentlich  mehr  das  Mischungs- 
gewicht überhaupt  vertraten,  ohne  den  weiteren  wissenschaft- 
lichen Forschungen  dabei  gerecht  zu  werden,  verlies  also  den 
oben  nur  zu  deutlich  ausgesprochenen  Grundsatz  von  Ber- 
zelius. Diese  Zahlen  nach  Gmelin  waren,  im  Ganzen 
genommen,  die  'bis  vor  Kurzem  gebräuchlichen;  sie  hatten 
sich  heimisch  gemacht,  obgleich  jeder  der  Wissenschaft  näher 
Stehende  recht  gut  wusste,  dass  hierbei  den  schon  länger 
erworbenen  Kenntnissen  nicht  die  gebührende  Rücksicht  zu 
Theil  wurde. 

Die  Geschichte  lehrt,  dass  zur  Zeit  D alt on 's  die  Be- 
zeichnungen Atom,  Atomgewicht,  Proportionalzahl,  Aequiva- 
lent  eingeführt  wurden.  Dal  ton,  als  Begründer  der  Atom- 
theorie gebrauchte  den  Ausdruck  Atom  (Untheilbares)  für  die 
kleinsten  Theile,  ebenso  wie  in  den  früheren  Zeiten  diese 
Bezeichnung  für  die  einheitliche  Grundlage  der  Körper  von 
philosophischer  Seite  ausgesprochen  worden  war,  nur  mit  dem 
Zusatz,  dass  das  Atomgewicht  verschieden  sei,  wie  es  durch 
die  Quantitätsbestimmung  der  chemischen  Verbindungen 
erkannt  war. 

Davy  führte  dann  für  diese  Bezeichnung  „Atomgewicht*' 
Proportionalzahl  ein,  Wollaston  endlich  gebrauchte  ganz  in 
demselben  Sinne  „  Aequivalentenzahl ",  hergeleitet  von  aequum 
—  das  Gleiche  —  und  valere  —  bedeuten,  Werth  haben, 
vermögen,  d.  h.  mit  anderen  Worten  waren  alle  diese  Aus- 
drucksweisen Zeichen  oder  Namen  für  den  chemischen  Werth 
der  Elemente; 

Für  die  Benennung  der  Zahlen,  welche  die  Mengen  der 
in  chemische  Verbindung  eintretenden  Elemente  bezeichnete, 
waren  schon  früher  verschiedene  Ausdrucksweisen  hinreichend 
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gegeben,  'und  deutet  man  den  Sinn  von  Atomgewicht,  Pro- 
portionalzahl, Aeqnivalent  genauer,  eo  ist  es  gemss  nichts 
Anderes,  was  damit  benannt  und  angedeutet  werden  soll,  als 
der  chemische  Werth.  Es  handelt  sich  mehr  da^um,  ob  man 
den  Ausdruck  selbst,  d.  h.  die  Zahl  mit  nöthiger  Sorgfalt 
und  entsprechend  den  bislimg  gewonnenen  wissenschaftlichen 
Nachweisen  wiedergab.  Erwähnt  wurde,  daasGmelin  über- 
haupt mehr  auf  die  Gewichts  Verhältnisse  im  Allgemeinen 
Werth  legt«  and  bei  der  grossen  Yerbreitung  der  Zahlen 
nach  Gmelin  trat  dadurch,  nach  wissenschaftlichen  Begriffen, 
eine  Yemachlässigung  von  einflussreiohen  Eigenthümlichkei- 
ten  der  Elemente,  wie  der  chemischen  Verbindungen  ein. 

Man  schrieb  die  Formel  des  Wassers  ^  HO,  nannte  die 

diesed  Zeichen  entsprechenden  Zahlen  die  Aequivalente,    1  n. 

°    obgleich  schon  längst  bekannt  war,   dass  die  Volomenver- 

Itnisse  'S  :  1  waren,   trag  demnach  dieser  längst  bekannten 

atsache  weder  in   der  Schreibweise  der  Formel,   noch  in 

r  Höhe  der  Aequivalentenzahlen  Kechnung. 

Allein  weit  wichtiger  ist  der  Einfluss  der  zuerst  von 
rogadro  aufgestellten  Hypothese,  welche  die  Volumina 
iolecala)  der  Gase  als  chemisch  noch  weiter  theübar  an- 
nmt,  jedoch  nnr  nach  dem  einfachen  oder  einfach  vielf^hen 
irhältniab.  Das  Molekül  kann  eben  so  gut  ein  Element 
er  ein  znsammengesetzter  Körper  sein. 

Vereinigen  sich  z.B.  Cl  nnd  H  zn  HCl,  so  geschieht 
19  in  gleichen  Volumverhältnissen,  1  Vol.  H  verbindet  sich 
t  1  Yol.  Cl  zu  2  Vol.  HCl.  Nimmt  man  nach  Avogadro 
ner  an,  dass,  bei  gleichem  Brack  nnd  gleicher  Temperatur, 
gleichen  Baume  eine  gleiche  Anzahl  von  Molekülen  vor- 
iden  sei,  so  muss  die  molekulare  Einheit  stets  noch  theil- 
r  sein  und  bei  Annahme  ganzer  Zahlen  mindestens  2  betra- 
Q.  Soll  dies  bei  dem  obigen  einfachen  Beispiele  der  Salz- 
ire in  Ausführung  gelangen,  so  musa  jede  Molekel  von 
lor  oder  Wasserstoff  aus  mindestens  2  Atomen  bestehen 
i  die  Vereinigung  wird  richtiger  so  wiedergegeben: 

H'i  +  Cl*=HCl-|-HC], 
durch  diesen  Anforderungen  Rechnung  getragen  wird. 


!•'¥ 
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Nimmt  man  hierzu  die  von  Gay  Lussac  gemachte 
Entdeckung,  dass  die  specifischen  Gewichte  der  Gase  —  die 
Dichte  ' —  bei  gleichem  Volumen  den  chemischen  Verbin- 
dungsgewichten proportional  sind,  entweder  gleich  oder  im 
einfach  theilbaren  oder  zu  vervielfältigenden  Verhältnisse 
stehen,  so  erhalten  die  so  gewonnenen  Resultate  die  grösste 
Bedeutung  für  die  Feststellung  der  Höhe  der  Aequivalenten- 
zahlen  selbst.  Die  Täuschungen  können  nur  in  dem  einfach 
multiplen  Verhältniss  noch  stattfinden. 

Als  Einheit  für  diese  auf  Volumen  und  specifisches  Ge- 
wicht der  Gase  gegründete  Betrachtungsweise  kann  eigentlich 
nur  der  specifisch  leichteste  Körper  —  der  Wasserstofi*  ge- 
wählt werden  und  da  die  Molekel  Wasserstoff  noch  theilbar 
sein  muss,  so  enthält  dieselbe,  nach  der  jetzt  geltenden 
Annahme,  2  Atome  Wasserstoff.  Das  Atomgewicht  des  Was- 
serstoffs ist  gleich  1,  das  Molekulargewicht «»  2. 

Hierdurch  wird  eine  einfache  Grundlage  zur  Berechnung 
der  Molekulargewichte  anderer  Gase  gewonnen,*)  sobald  das 
specifische  Gewicht  derselben  bekannt  ist,  da  dieses  ja  dem 
Molekulargewicht  proportional  sein  soll.  Das  specifische  Ge- 
wicht des  Wasserstoffgases  ist  ««  0,06926,  das  Molekularge- 
wicht desselben  «  2,  ist  M  =  das  gesuchte  Molekulargewicht 
eines  Gases,  d  =«  specif.  Gewicht  des  letzteren,  so  wird  M 
dadurch  gewonnen: 

M  :  2-=d  :  0,06926  oder 
M=:^2  .  d  ==  28,877  .  d 
0,06926 
d.  h.,  man  hat  das  bestimmte  specif.  Gewicht  des  betreffenden 
Gases  nur  mit  28,877  zu  multipliciren ,  um  das  Molekularge- 
wicht desselben   zu   erhalten.     Aus  der  auf  gleicher  Grund- 
lage   ausgeführten   Berechnung    der  Multiplicationszahl,    aus 
dem  Mischungsverhältniss  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  im 
Wasser   wurde  die  Zahl   28,864  erhalten   und    so   gebraucht 
man  allgemein  die  abgekürzte  Zahl  28.87. 


*)  Die  meisten  dieser  Beispiele  sind  aus  dem  schon  früher  erwähnten 
"Werke  von  Lothar  Meyer,  „die  modernen  Theorien  der  Chemie"  ent- 
nommen. 
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Wo  irgend  möglich  eine  Verbindung  oder  ein  Element 
im  gasförmigen  Zustand  genau  beobachtet  und  bestimmt  wer- 
den kann,  dient  dieses  Resultat  zur  Berechnung  des  Moleku- 
largewichtes, d.  h.  zur  bis  jetzt  sichersten  Grundlage  für  die 
Peststellung  der  Höhe  der  Aequivalentenzahl. 

Das  beobachtete  specif.  Gewicht  des  Chlorsilicium's  ist 
5,94.28,87  ><  5,94  -=  171,5;  vergleicht  man  damit  die  Resul- 
tate der  quantitativen  Analyse,  so  erhält  man  die  corrigirte 
Zahl  169,5  —  sghr  nahe  übereinstimmend  — ,  und  die  Zu- 
sammensetzung ist  dann:^  28  Th.  Silicium  und  141,5  Th. 
Chlor,  das  Aequivalent  des  Silicium  muss  daher  zu  28 
oder  einer  einfach  daraus  getheilten  Zahl  ^j ,  Vs  >  V*  ^'  ^-  ^■ 
angenommen  werden,  nicht  wie  früher  zu  21.  Untersuchungen 
noch  anderer  gasförmiger  Verbindungen  desselben  Elementes 
werden  immer  mehr  und  mehr  zur  Erkenntniss  der  richti- 
gen Aequivs^lentenzahl  fuhren. 

Die  Aequivalentenzahlen  drücken  aber  den  wahren  che- 
mischen Werth  der  Elemente  aus  in  sofern,  als  letztere  nur 
im  einfachen  oder  einfach  vielfachen  Verhältniss  in  die  che- 
mische Verbindung  eintreten.  Wird  nun  durch  die  gegebe- 
nen Erfahrungen  oder  auf  irgend  andere,  begründete  Weise 
die  wahre  Höhe  der  Aequivalentenzahl  erkannt,  so  erhalten 
wir  dadurch  endlich  auch  die  nothwendigen  festen  Grundta- 
gen der  bisher  noch  sehr  schwankend  geführten  Schreibweise. 

Die  nach  dem  Molekularverhalten  geänderte 
Schreibweise  der  Formel  soll  diejenige  Menge 
der  Substanz  ausdrücken,  welche  im  Gaszustande 
denselben  Raum  einnimmt,  wie  2  Gwichtstheile 
Wasserstoff  gas.*) 

Diese  wird  aber,  nach  den  früheren  Auseinandersetzun- 
gen erhalten  durch  Multiplication  des  specif.  Gewichtes  der 
Gase  mit  28,87.  ' 

Soweit  die  bis  jetzt  möglich  gewesenen  Bestimmungen 
der  Gase  von  Verbindungen  dies  ergeben  haben ,  zeigen  sich 
hierbei  6  Gruppen: 


')  Wi»  oben,  Loth.  Meyer.    S.  122  u.  f. 
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I.  HCl,  HBr,  HJ. 

II.  OH«,  OCl»,  SH«  SeH«,  I0H»,  Hg Cl»,  HgBr«,  HgJ*. 

III.  BP»,  BCI»,  BBr»,  NH»,  PH»  PCI»,  AsH»,  AsCl»,  AaJ», 
SbCl»,  BiCl». 

IV.  GH*,  GCl*,  SiF*,  SiCl*,  SiJS  KCl*,  ¥CI*,  ZrCl*, 
SftCl* 

V.  NbCl»,  MöCl»,  TaCl». 

VI.  WCl«.  ' 

Die  ersten  3  Gruppen  entsprechen  den  früher  schon  von 
Gerhardt  aufgestellten  Typen:  1:1  der  Salzsäure 
oder  des  Wasserstoffes,  1  :  2  des  Wassers,  1:  3  des 
Ammoniaks.  Die  4.  Gruppe  ist  diejenige  des  Grubenga- 
ses, die  5.  und  6.  sind  erst  durch  neuere  Untersuchungen 
zugetreten.  Der  Typus  selbst  wird  in  allen  Gruppen  durch 
einige  wenige  Elemente  wiedergegeben,  durch  H,  Cl,  Br,  J, 
von  denen  zu  den  Verbindungen,  deren  Dampfdichte  bestimmt 
worden  ist,  1  —  6  Aequivalente  gebraucht  werden.  Die  Ver- 
bindungen von  Cl,  Br,  J  mit  H  zeichnen  sich  dadurch  aus, 
dass  man  sie,  wenigstens  bis  jetzt,  nur  im  einfachen  äquiva- 
lenten Verhältniss  kennt,  sie  gehören  also  dem  1.  Typus  an; 
nach  Molekularformel  ausgesprochen 

.  HH  +  ClCl  =  HCl  +  HCl;  HH  -MJ  =  HJ  +  HJ  u.  s.  w. 

Drückt  man  die  früher  fast  allein  gebräuchliche  Bezeich- 
nung chemische  Verwandtschaft  durch  Sättigung 
aus,  so  erscheinen  diese  Verbindungen  in  dem  einfachen 
äquivalenten  Verhältnisse  als  gesättigte,  während  in  den  Grup- 
pen 2  —  6  diese  Sättigung  mehrere  Atome  derselben  Elemente 
verlangt,  d.  h.  die  Sättigungscapacität  das  2,  3,  4,  5  und 
6 fache  beträgt  L.  Meyer  drückte  zuerst  diese  Sättigung 
mit  der  einfachen  und  sehr  gut  gewählten  Bezeichnung 
Werth  aus,  so  dass  diese  Gruppen  1,  2,  3,  4,  5  und 
6  werthige  Elemente  enthalten,  d.h.  solche,  welche  zur  Sät- 
tigung 1,  2,  3,  4,  5  und  6  Atome  eines  einwerthigen  Ele- 
mentes gebrauchen. 

/       Zeichen,    um    den    Werth    eines   Elementes   anzudeuten, 
sind   in    verschiedener    Weise  vorgeschlagen  worden  und   im 
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Gebrauche,  z.B.  nach  Odling  H,  O,  N,  C;  gebräuchlicher 
ist  die  Bezeichnung  mit  Strichen,  welche  die  Art  der  Verbin- 
dung mit  andeuten,  wie: 

TT  H        y  \i 

^<H        ^^1        ^H    'I.S.W., 

welche  auch  durch  andere,  für  manche  Definitionen  geeigne- 
tere Stellungen  wieder  gegeben  werden  können,  wie: 

H 
H— O  — H.H-N— H  I 

I  H— e  — H. 

H  I 

H 

Schrieb  man  früher  die  Formeln  durch  Aneinanderreihen 
der  Elementenzeichen  an,  die  einzige,  allgemein  übliche  Schei- 
dung war  diejenige  von  Säure  und  Base,  so  liegt  jetzt  stets 
die  Aufgabe  vor,  nach  der  Sättigung  der  einzelnen  Elemente 
zu  fragen  und  das  Streben  muss  darauf  gerichtet  sein,  die 
Sättigung  nachzuweisen  oder  im  verneinenden  Falle  das  Ge- 
genthell.  Beide  Nachweise  führen  dann  bald  zu  weiteren, 
werthvoUen  Betrachtungen. 

Schrieb  man  früher  die  Formel  der  Kohlensäure  CO*, 
80  gab  dieselbe  wohl  auch  schon  die  qualitative  und  quanti- 
tative Zusammensetzung  der  Verbindung  an,  sowie  bei  der 
Zusammenstellung  mit  einer  Base  die  Bedeutung  einer  Säure, 
eventuell  auch  die  Zerlegung  nach  dem  electrochemischen 
Verhalten.  Jetzt  wird  letzteres  allerdings  vernachlässigt,  ab  et 
die  Formel  CO*  zeigt  auch  an,  dass  der  Kohlenstoff  durch  Sauer- 
stoflF  gesättigt  sei.  Der  vierwerthige  C  ist  durch  2  Atome  des 
2werthigen  Sauerstoffes  gesättigt: 

C^X  oder  0=C=^0;  im  Kohlenoxydgas  ist  er  es  nicht  und 

daher  wohl  die  Eigenschaft  desselben,  so  rasch  noch  weiter 
Sauerstoff  oder  sonst  Substitute  für  denselben  aufnehmen  zu 
können.  Man  giebt  desshalb  das  Kohlenoxyd  vielfach  bei  der 
Angabe    der    Sättigung    als    ungesättigt    an   O  =  G  =   oder 

Im   Phosgeugas  sind   diese   beide   freien  Werthe  des 
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Kohlenoxydgases    durch     das    einwerthige    Chlor   gedeckt  — 
G.^--Cl      ÜDgesättigt    ist    ferner    das    Stickoxydgas     S^^ 

x;i  ^ 

das  Stickoxydulgas  and  dergl.  So  wenig  man  ,iin  Stande 
ist,  bis  jetzt  die  eämmtlichen  ungesättigten  Verbindungen  in 
ihren  Eigenthümlichkeiten  und  Verhalten  vollständig  aufzu- 
klären und  so  mannichfaltig  hier  Ansichten  ausgesprochen 
wurden  und  werden,  so  führen  dieselben  doch  unwillkürlich 
zu  einer  anderen  Auffassung,  die  äusserst  lehrreiche  Aufklä- 
rung gegeben. 

Man  kann  eine  solche  ungesättigte  Verbindung  als  ein 
besonderes  zitsammensetztes  ßadical,  eine  Ätorogruppe  mit 
bestimmter  Sättigungscapacität  betrachten;  dies  führte  natür- 
lich zu  weiteren  Untersuchungen  und  gab  namentlich  Anlass 
zur  Annahme  einzelner  hypothetischer  ßadicale ,  so  zu  derje- 
nigen des  Hydroxyl's  =  Ö~      oder  H — O — . 

Die  frühere  Schreibweise  für  Kalihydrat  (naoh  alten  Aequi- 
valenten)  war  KO,  HO  oder  KO  +  HO.  Diese  Formel  war 
l)  nach  dem  etectrochemiBchen  Verhalten  der  Verbindung,  wie 
der  Elemente  geschrieben,  2)  deutete  sie  die  Stellung  des 
Wassers  ausserhalb  des  Kali  an,  namentlich  auch  3)  dass  das- 
selbe durch  Säure  vertreten  werden  könne  und  dadurch  das 
Salz  entstehe,  dessen  Formel  hier  auch  schon  angezeichnet 
vorliegt.  Gewiss  kann  man  dieser,  besonders  von  Berze- 
lius  eingeführten,  Formelaufstellung  nicht  den  Vorvnirf  ma- 
chen, dass  sie  gedankenlos  sei. 

Da  nach  neuer  AequivalentenhÖhe  Wasser  das  ZeichoH 
hat  H'O,  den  doppelten  Werth  demnach  des  früheren  Aequi- 
valentes  besitzt,  K  aber  einwerthig  ist,  so  würde  mit  neuen 
Zahlen  geschrieben  die  Formel  des  Kalihydrates  K^O,  H*0 
werden,  oder  K^H^O^,  welches  getheilt  dann  KHO  geschrie- 
ben werden  kann.  Nach  dem  Werthe  der  zusammensetzen- 
den Elemente  muss  natürlich  von  deiR  2werthigen  Sauerstoff 
ausgehend   die  Sättigung  betrachtet   werden  und   erhält  man 

Bild  der  Sättigung  O'^j,    oder  K  — 0— H,  über- 
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trägt  man  dies  auf  den  Typus  Wasser  ==  O  ij  oder  H  — O— H, 
Bo  vertritt  1  Atom  des  einwerthigen  K  die  gleiche  Menge 
dee  einwerthigen  Waaserstoffes.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  diese  Betrachtungsweise  bei  allen  Hydraten  der  Säuren 
und  Basen  angewendet  werden  kann,  als  Ersatz  des  frühe- 
ren Ausdnickes  der  Basicilät  u.  s.  w. 

Nach  alter  Schreibweise  war  die  Formel  für  Phosphor- 
säure =  3  HO,  PO*,  Stellung  und  Bedeutung  der  Elemente 
wie  Verbindung  aus  denselben  Ursachen,  wie  oben  angegeben, 
80  gezeichnet.  Bei  dem  jetzigen  doppelten  Werthe  vom  0,  wird 
dieFormel  der  wasserfreien Phosphorsäure,  des  Anhydrites,  P*Ö* 

SH^O  P*0* 
u.  diejenige  für  die  3 baa, Phosphorsäure  H' PO*  = '---- 

Die  Sbasische,  oder  nunmehr  3werthige  Beschaffenheit  der 
)sphorsäure  giebt  demnach  H  an,  genau  so  wie  früher  die 
ime  Wasser. 

Betrachtet  man  den  Phosphor  als  5  werthig  und  vergleicht 
lit  die  Formel  H'PO*,  so  sättigten  diese  Wertbe  0  und 
nicht  direct,  soüdern  3  Atome  Hydroxyl  —  30  werden 

ch  das  Swerthige  Badical  PO  gesättigt,  oder  vom  0 
'gehend;  die  8  Werthe  des  Sauerstoffes  in  der  For- 
I   H*P0*  werden    gesättigt  durch   5  Werthe    des  P  und 

[    U.  8.  W. 

Es  geht  ans  diesem  einfachen  Beispiele  hervor,  dass  man 
i  den  heutigen  Erfahrungen  stets  die  Werthe  der  Ele- 
Dte  einer  Verbindung  bei  der  Aufklärung  der  letzteren  mit 
Rechnung  ziehen  muse.  Was  aber  die  Stellung  des  Was- 
3  (nach  bisheriger  Annahme)  in  den  chemischen  Verbin- 
igen  anbetrifft,  so  läset  sich  die  verschiedene  Bedeutnng 
selben  allerdings  sehr  gut  durch  die  Annahme  eines  hypo- 
tischen  Kadicates  Hydroxyl  aufklären.  Man  spricht  davon, 
s  in  dieser  oder  jener  Verbindung  1,  2  und  mehr  Hydro- 
gruppen  vorhanden  seien,  welche,  sehr  analog  der  bishe- 
iB  AutTasenng  des  hydratiechen  Wassers,  leicht  oder  leich- 
vertreten  werden  können,  sei  es  nur  der  Wasserstoff 
ch  ein  einwerthiges  Radical,  sei  es  ebenso  die  gleich&Ils 
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einwerthige   Gruppe  des   Hydroxyla   selbst  =  H  —  0 — ■.     Ob 

der  Name  ein  glücklich  gewählter  eei,  lasae  ich  dahin  ge- 
stellt Bein;  eine  solche  Ärmuth  an  Worten  und  Zeichen  iat 
der  deutschen  Sprache  doch  nicht  eigen,  um  nicht  auch  durch 
denteche  Bezeichnung  der  Sachlage  Anedrack  zn  geben.  Das 
Hydroxyl  iat  demnach  der  hypothetischen  Zusammensetzung 
nach  Wasser  =  H—e  —  H,  dem  1  Atom  H  fehlt  H  — 0--, 
dadurch  selbst  noch  ungesättigt,  einwerthig  nnd  kann  so  mit 
jedem  anderen  Iwerthigen,  einfachen  oder  zusammengesetz- 
ten, Radicale  in  Verbindung  treten. 

Die  Bezeichnung  des  Alkohols  in  bisheriger  Weise  war 
C^H^O,  HO,  nach  jetziger  Schreibweise  G*H*0,  nehmen  wir 
.dabei  das  Radical  Aethyl,  G*H*,  als  einwerthiges  an,  wie  es 
in  der  That  sich  zeigt,  po  ist  mit  diesem  im  Alkohol  1  Atom 
Hydroxyl  in  Verbindung  getreten.  Die  Formel  des  Aethers 
ist  nach  alter  Schreibweise  C*H''0,  d.  h,  das  Hydratwasser 
des  absoluten  Alkohols  ist  abgeschieden.  Nach  neuer  Schreib- 
weise muss  die  formel  des  Aethers  verdoppelt  werden,  da 
nur  1  Aeq.  0  vorhanden  ist,  demnach  CH'^O,  mit  dem 
Alkohol  verghchen  —  O^H'O  —  iat  der  Wasserstoff  des 
Hydroxyls  dnrch  1  Atom  Aeihyl  ersetzt  worden,  oder 

Alkohol  =      H   \  O  -  H  +  G'U"  =  Jggsf  0. 

Würde  man  nunmehr  das  höchatwerthige  Element  G  — 
zur  Aufklärung  der  Sättigung  direct  wählen,  so  stimmt  dies 
zwar  bei  dem  Alkohol;  2-G  =  8W.,  GH  und  0  —  8W.,  nicht 
bei  dem  Aether  C'HioQ,  wogegen  16  W.  des  Kohlenstoffes 
nur  12  von  Waaseratoff  und  O  vorhanden  sind,  allein  bei 
dieser  combinirten  Verbindung  entsteht  selbstverständlich  die 
Frage,  ob  das  Radical  Aethyl  nicht  wieder  zusammenge- 
setzter Natur  sei.  Dies  ist  bekanntlich  auch  der  Fall. 
Früher  bezog  man  die  Alkohole  und  Aether  gewöhnlicher 
Art  wohl  auch  auf  die  gleichatomigen  Kohlenwasserstoffe 
(alte  Schreibweise)  CH,  C>H^C*H«  «.s.w.,  oder  auf  den 
einfachsten  Alkohol  den  Methylalkohol  und  zahlreiche  Ueber- 
führungen  waren  schon  bekannt.    Jetzt  weiss  man,  dass  diese 


i 
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Körper  eich  auf  dae  Grubengas  CH*  zarückftihren  lasaeD, 
den  TollEtäudig  gesättigten  Kohlen waaaerstoff  mit  1  At.  Koh- 
lenstoff. 

Man  erhält  durch  Vertretung  von  1  At.  H  das  Chlor- 
methyl CH»C1,  das  Jodmethyl  CH»J  oder  von  2  Atomen  H 
das  Methylanchlorid  CH*C1',  bei  3  Atomen  das  Chloroform 
QUGl'  und  endlich  bei  Substitution  aämmtlicben  H  den  Chlor- 
kohlenetoff CCl*. 

Durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  kann  man  alle 
diese  Verbindungen  wieder  vom  Cl  befreien  und  auf  Gruben- 
gas zurückführen. 

Durch  Einwirkung  von  Kali-  oder  fTatronbydrat  enthält 
man  aus  den  Chloriden,  Bromiden  oder  Jodiden  die  Alkohole: 
GH'Cl  +  KHO  =  KCl  -I-  €H»  (QH)  oder  CH>-OH.  Hier 
tritt  für  das  1  werthige  Ci  das  einwerthige  Hydroxyl  ein  und 
giebt  nun  das  gleiche  Beispiel,  wie  oben  bei  dem  Aethylalko- 
hol  aufgeführt  wurde. 

Der  Alkohol  mit  2  At.  Kohlenstoff  ist  der  Aethylalkohol 
oder  gewohnliche  Alkohol  G'H^O.  Derselbe  ist,  auf  den 
Aethyl  Wasserstoff  oder  Dimethyl ,  Aethan  zurückführen, 
GH'— GH*  =  G*H*,  d.  h.  2  Atome  Grubengas  verbinden  sich 
gegenseitig,  unter  Verlust  von  1  At.  H,  wodurch  die  einwer- 
thige Verbindung  GH'  entsteht,  welche  ihre  freie  Sattigungs- 
capacität  mit  dem  2  At.  GH'  austauscht,  gegenseitig. 

Das  ölbildende  Gas  G*H*  Aethylen  besteht  aus  2  Ato- 
men GH»  od.  GH»  -  GH".  Die  Verbindung  GH»  bat  2  unge- 
sättigte Werthe,  die  sich  wiederum  gegenseitig  austauschen; 
endlich  ist  in  dem  Acetylen  G*H*  der  Ausgleich  ao  aufzu- 
fassen GH^GH. 

iDas  Chloräthyl  ist  zusammengesetzt  G»H6C1=GH3— CH*C1; 
d.  h.  das  1  Atom  Chlor  vom  Aethan  ist  durch  Chlor  vertre- 
ten, ebenso  bei  Brom-  und  Jodäthyl,  Wirkt  auf  Chloräthyl 
Kalibydrat  ein,  so  erhält  man:  GH'— GH'CI  -1-  K9H  =  KCl  -f 
CH«— GH»-OH,  d.h.  genau  so,  wie  bei  dem  Methylchlorid 
entsteht  hier  nun  der  Aethylalkohol  G3H«0-=GH'  — GH»(OH), 
für  Chlor  ist  1  Atom  Hydroxyl  eingetreten. 
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Die  Vertretung  der  Wasserstofifatome  kann  aber  ebenso, 
wie  bei  Methyl,  weiter  gehen  und  zwar  in  dem  einen  oder 
anderen  Atom  GH^,  als  Endpunkt  wird  die  Verbindung 
eCl»-GC13  erhalten,  der  anderthalb  Chlorkohlenstoff. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  weiteren  Einzelnheiten 
vorzulegen,  es  gehört  dies  in  ein  Iiohrbuch  der  organischen 
Chemie  und  nicht  zu  der  hier  angestrebten  Besprechung, 
allein  eine  andere  Hypothese  muss  noch  Erwähnung  finden. 

Bekanntlich  bilden  die  Alkohole  durch  Oxydation  Säuren 
und  als  Zwischenproduct  Aldehyd.  Der  chemische  Vorgang 
nach  nunmehr  älterer  Auffassung  war: 

C^H^O,  HO  +  20  =«  C*H80,  HO  +  2H0  und 
C^H^O,  HO  +  2O-^C^H303  +  HO;  nach  neuer 
Formel  hat  der  Aldehyd  das  Zeichen  C^H*0,  die  Essigsäure 
G^H*0^  d.  h.  das  früher  meist  ausserhalb  der  Verbindung 
geschriebene,  sog.  Hydratwasser  ist  hereingezogen  und  für 
C  und  0  die  Verdoppelung  der  Aequivalentenzahl  einge- 
treten. 

Führt  man  diese  Formeln  auf  die  Grundlage  des  Gru- 
bengases *  zurück,  so  ist  Aldehyd  des  Aethylalkohols : 
CH3-CHO,  d.h.  der  2werthige  0  ist  für  2  At.  des  ein- 
werthigen  Wasserstoffs  eingetreten,  und  die  Essigsäure  ist: 
CH^— GO(OH),  für  das  letzte  Atom  Wasserstoff  ist  das 
Iwerthige  Hydroxyl  eingetreten.  / 

Methylalkohol  «=  GH« -OH,  Aldehyd  =  GH^Ö,  Ameisen- 
säure  *=  GHO*— OH.  Die  Sättigung  des  Kohlenstoffes  in  der 
^Ameiserisäure  ist  demnach  folgende:  1  Werth  jlurcb  H, 
2  Werthe  durch  0  und  1  Werth  durch  HydroxyL  Man  kann 
hierbei  auch  die  Verbindung  so  auffassen  H— G=0— OH; 
man  erhält  hierbei  eine  Gruppe  CO  (OH),  welche  einwerthig 
ist  und  dieser  Werth  ist  hier  durch  H  gedeckt,  bei  der  Es- 
sigsäure durch  GH*  u  s.  w.  Hierbei  bleibt  dann  immer  die 
Gruppe  COOH,  deren  Wasserstoff  sich  genau  so  vertreten 
lässt,  wie  in  einem  Säureradical  z.  B.  ameisensaures  Kali  «» 
H-G«0-OK,  essigsaures  Kali  «  GH^-G-O-OK.  In 
der  Oxalsäure  ist  sogar  der  eine  am  Kohlenstoff  haftende 
Wasserstoff    wieder    durch     die    Gruppe    GOOH    vertreten 
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H-GÖ-OH  -  Ameisensäure,  COOH  — COOK  ==  Oxalsäure, 
dieselbe  ist  aber  auch  2 basisch,  da  sie  zwei  solche  durch 
Metalle  vertretbare  Wasserstoffatome  enthält.  Die  Gruppe 
COOH—  oder  •— G=-0— ÖH  hat  man  Carboxyl  genannt 
und  als  Grundlage  der  organischen  Säuren  in  spfem  gewählt^ 
als  man  bei  1  basischen  Säuren  in  die  Formel  1  Atom  der 
Carboxylgruppe  einfügt,  bei  2  basischen  2  u.  s.  w.  Ein  grosser 
Theil  der  organischen  Säuren  lässt  sich  durch  diese  Annahme 
weit  leichter  aufklären,  namentlich  sämmtliche  Alkoholsäuren, 
deren  Entwickelung  im  Ganzen  dieselbe,  wie  oben  bleibt 
Als  complicirteres  Beispiel  mag  noch  der  Amylalkohol  dienen, 
derselbe  besitzt  die  Formel  C^H^^O,  er  enthält  demijach 
5  Atome  Q  und  ist  auf  5  Atome  Methyl  oder  Grubengas 
zurückzuführen. 

GH3-CH2-GH2-GH2-GH«~OH. 

Das  erste  schliessende  Glied  ist  der  einwerthige  Kohlen- 
wasserstoff GR^,  dessen  Werth  durch  den  folgenden  2  werthi- 
gen  Kohlenwasserstoff  GH*  völlig  gesättigt  wird.  Der  2  wer- 
thige  QR^  sättigt  sich  ferner  noch  durch  das  folgende  Glied 
CH*  u,  8.  w,,  bis  der  letzte  freie  Werth  von  GR*  durch 
Hydroxyl  gedeckt  wird.  Substitutionen  folgen  nun  ganz 
wie  oben. 

Die  Gruppe  oder  das  BAdical  Carboxyl  ist  eigentlich  der 
völlig  gleichen  Annahme  von  Saureradicalen  aus  der  anorga- 
nischen Chemie  nachgebildet  worden.  Die  frühere  Schreib- 
weise für  Schwefelsäure  war:  HO,  SO*,  bei  Verdoppelung 
der  Aequivalentenzahl  für^O  und  S  wird  dieselbe  H*0,  SO* 
oder  vereint  H^SO*;  nach  der  früher  allgemeinen  geltenden 
Auffassung  trat  die  Basis  für  das  Hydratwasser  ein,  KO,SO* 
u.  s.  w.,  oder  man  betrachtete  auch  schon  damals  diese  chemi- 
*  sehen  Vorgänge  als  Vertretung  für  Wasserstoff.  Das  Kalium 
trat  für  den  Wasserstoff  ein;  bei  dem  2 fach  schwefelsauren 
Kali  war  mit  KO,  SO*  noch  1  Atom  HO,  SO*  verbunden. 
Nach  der  Theorie  der  Vertretung  des  Wasserstoffes  wurde 
nach  früherer  Schreibweise  die  Schwefelsäure  HSO*  geschrie- 
ben, die  Salpetersäure,  HNO®  u.  s.  w.,  d.  h.  es  wurde  die 
isolirte  Stellung  des  Hydratwassers  aufgehoben  und  letzteres 
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Mit  der  Annahme  des  chemischen  Werthes  der  Elemente 
oder  der  Anwendung  desselben  ist  natürlich  auch  der  Weg 
der  unbeschränkten  Verwerthung  dieser  Theorie  geöffnet.  Man 
bezeichnet  sehr  vielfach  den  Werth  auch  als  Valenz  und 
spricht  dann  von  der  Valenz  der  Elemente.  Ausgehend  von 
der  Anfangs  dieser  Besprechung  gegebenen  Feststellung  des 
Werthes  wurde  der  einwerthige  Wasserstoff  aus  verschiedenen 
Gründen  zur  Einheit  gewählt,  als  Körper  mii  kleinster  Atom- 
zahl, von  geringstem  specifischem  Gewichte,  als  geeignetster 
Stützpunkt  für  die  nach  Ayogadro  zu  bemessenden  Volum- 
verhältnisse der  Gase. 

Nimmt  man  H  =  1  und  überträgt  dies  nach  den  bespro- 
chenen Erfahrungen  auf  andere  Elemente,  so  sind  ferner 
einwerthig:  Cl,  Br,  J,  F,  zweiwerthig  O,  S,  Se  u.  s.  w.  Gemäss 
dieser  zweiwerthigen  Elemente  kann  nun  auch  ein  solches 
zur  Werthbestimmung  dienen.  Ein  durch  Sauerstoff  vollstän- 
dig gesättigtes  Element,  wird  soviel  werthig  sein,  als  Sauer- 
stoffatome  vorhanden  sind  x  2,  weil  Sauerstoff  eben  2  werthig 
ist  und  dies  lässt  sich  nunmehr  auf  jedes  Element  übertra- 
gen, dessen  Werth  bekannt  ist. 

Bei  dem  einfachen  Versuche  der  tJebertragung  auf  S 
zeigt  sich  derselbe  im  Schwefelwasserstoff  2 werthig,  H*S, 
was  auch  vollständig  mit  dem  Volumen  des  Gases  stimmt. 
In  SÖ^  würde  der  Schwefel  4  werthig  sein,  in  S0^  6  werthig, 
endlich  in  SCI  könnte  man  den  Schwefel  auch  1  werthig  an- 
nehmen, in  SCl^  2  werthig. 

Das  Chlor  ist  nach  der  directen  Verbindung  mit  H  zu 
HCl  einwerthig  und  wurde  bei  den  früheren  Beispielen  na- 
mentlich mit  zur  Bestimmung  des  Werthes,  der  Valenz,  der 
Elemente  benutzt. 

In  der  unterchlorigen  Säure  zeigt  sich  das  Chlor 
gleichfalls  als  1  werthig,  CFO  oder  Cl-O-Cl,  das  Hydrat 
würde  Cl— O  — H  sein. 

In  der  chlorigen  Säure  wird  das  Chlor  3  werthig.    Cl^^O^, 

III II      I 
Hydrat  «CIO -OH,   in  der  Chlorsäure   5  werthig -=  C1*0^ 
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V  II  I 

Hydrat  ==  CIO*— OH,    in  der   Ueberchlorsäure   sogar    7  wer- 

thig-Cl^O^  erstes  Hydrat  =  CIO» -OH. 

K^ach  dieser  Auffassung  tritt  ein  Element,  vielleicht 
jedes,  als  mehrwerthig  auf,  polyvalent,  und  man  bezeich- 
net dies  Verhalten  als  Pol  yv alenz. 

pass  hierbei  der  Willkür  Raum  gegeben  wird,  ist  natür- 
lich ,  da  man  viele '  dieser  Verbindungen  durch  Annahme  zu- 
sammengesetzter Badicale  auch  anders  auffassen  kann.  Dies 
auch  der  Grund ,  warum  fast  kein  Lehrbuch  mit  dem  anderen 
darin  übereinstimmt,  der  eine  Cheiniker  bezeichnet  das  Indium 
als  Iwertbig,  der  zweite  als  2werthig,  d.h.  giebt  diesem 
oder  jenem  Werthe  den  Vorzug;  jedenfalls  werden  dann  bei 
dem  betreffenden  Elemente  die  anderen  Anschauungen  noch 
vorgeführt,  sollten  es  wenigstens  sein. 

Bei  Annahme  des  Mehrwerthes,  der  Polyvalenz,  kann 
ebenso  die  eine  Angabe  hier  bestritten,  dort  für  richtig  auf- 
gestellt werden.  Es  ist  dies  die  völlig  berechtigte  Unter- 
suchung über  die  Tragweite  der  Theorie,  nur  gehörte  die 
Meinungsverschiedenheit  weniger  in  das  eigentliche  Lehrbuch, 
als  in  das  Gebiet  der  Tagesliteratur,  damit  ersteres  mehr  das 
Bleibende  und  Einfache  wiedergebe. 

Das  Eisen  ist  im  ¥eCl*  zweiwerthig,  im  ?eCl^  dreiwer- 
thig,  in  ¥eS^  vierwertbig,  in  der  Eisensäure  ¥eO*  sechswer- 
thig,  verdoppelt  man  die  Formel  des  Eisen  Chlorides  zu  ¥e*Cl^, 
so  lässt  sich  diese  Verbindung  auch  sehr  gut  als  vierwertbig 
bezeichnen. 

Gl      Cl 

II 
Cl— ¥e— ¥o— Cl,  ebenso  Aluminiumchlorid  u.  s.  w. 

I         I 
Cl     Cl 

Hieraus  erklären  sich  die  verschiedenen  Angaben  hin- 
reichend. 

Die  Untersuchungen  über  den  Werth  der  Elemente  sind 
keineswegs  geschlossen,  jede  genaue  bestimmte  oder  erkannte 
Verbindung  verspricht  neuen  Aufschluss,  Bestätigung  des 
Bekannten  oder  das  Qegentheil. 

Arcb*  d.  Phfkrm.    VI.  Bds.    1.  Uft.  2 


C,  lehn  n.  A.  H«nzn,  EiD< 


i  intereBBante  Thonecdc 


Für  jetzt  mag  die  kurze   Bespreobnng  mit 
menstelluag   derjenigen  Werthe  Bchlieasen,  welche 
zugs weise  gebraucht. 

Tabelle  des   chemiBchen  Werthea   der  Elemenle 
allgemeinen  angenommenen  Yerbältniseei 

Einwerthige  EIemenj;e. 
H,  Cl,  Br,  3,  ¥,  K,  Na,  Li,  Rb,  Ca,  Äg. 

Zweiwerthige  Elemente. 
0,  8,  8e,  Te,  Ea,  Be,  Sr,  Ca,  Mg,  Zn,  Cd, 
Hg,  Ce,  La,  Di,  T,  Er,  TJ,  Mn,  Fe,  Co,  Ni,  Pd,  B 

Dreiwertbige  Elemente. 
N,  P,  B,  As,  Sb,  Bi,  Tl,  An,  AI,  Cr. 

Yierwerthige   Elemente. 
Pt,  Pd,  Jr,  Os,  Ku,  Th,  Ti,  V,  So,  Zr,  C,  Si, 

Fünfwerthige  Elemente. 
Mo,  Nb,  Ta. 

Sechswerlhige  Elemente. 
W. 


Eine  nene  Interessante  ThonerdeblHv 

Von  Dr.  Carl  Jebo  in  Ocseke  und  A.  Benzt 

Eine  äaaaerat  merkwürdige  und  wahrscheinlic 
ihrer  Art  daatebende  Oxydation  l^atten  wir  vor 
bemerken  Gelegenbeit,  Der  Eine  von  uns  rieb 
Stück  metallisches  Älumininm  anf  der  inneren  F 
weissen,  weichen  Lederlappens,  der  zur  Umpac 
Quecksilbersendung  gedient  hatte  und  in  Folge  < 
Hg  imprägnirt  war.  Die  geriebene  Metallflacho  ^ 
und  nach  wenigen  Augenblicken  wuchsen  ans 
weiasliche  Wülste  heraus.  Im  ersten  Augenblick 
wir  ein  Alumiumatnalgam  unter  den  Fänden  zu  h 
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angestellte  ünterKUohung  ergab  jedoch  sofort,  dass  die  circa 
3  mm.  hohen  Gebilde  reine  Thonerde  waren.  Beim  Beiben 
de»  Aluminium'»  für  sich  wurde  eine  Oxydation  nicht  erzielt. 
Die  Wirkung  dee  Quecksilbers  iüt  natürlich  nnr  eine  kataly- 
tische;  wahrBcheinlich  dringt  Ilg  in  AI  ein,  dies  letztere 
erhält  nun  hierdurch  die  Eigenschaft,  sich  bei  der  durch  das 
Reiben  bewirkten  Erwärmung  zu  oxydiren. 

Wie  Herr  ProfesRor  Keichardt  brieflich  mittheilte, 
zeigte  quecksilberhaltiges  Aluminium  bei  blossem  Erwärmen 
besagte  Erscheinnng  allerdings  nicht,  sofort  aber  nach  raschem 
Keiben.  Versuche  mit  HgCl*,  Hg*Cl*,  HgJ'  und  HgO  erga- 
ben ebenfalls  Thonerdebildnng.  Die  Lösung  der  Frage,  ob 
vielleicht  eine  Diasociation  dieser  Hg  Verbindungen  erfolgt  nnd 
nur  das  metallische  Hg  das  die  Oxydation  herrorrufende 
Agens,  dürfte  einer  weiteren  Untersuchung  überlassen  bleiben. 

HgS  rief  dagegen  diese  Erscheinung  nicht  hervor. 
Geseke,  den  11.  November  1874. 


Heber  Mona»  prodigiosa  and  den  Ton  Ihr  erzeugten 
Farbstoff. 

Ton  Otto  Helm,   Apotheker  in  Danzig. 

Zweimal  hatte  ich  in  meinem  Wohnorte  Danzig  Gelegen- 
heit, diese  interessante  Kugelbacterie  zu  beobachten,  -welche 
im  Mittelaller  zu  aller  Art  Aberglauben  (ich  erinnere  hier 
nur  an  die  blutende  Hostie)  und  in  Folge  dessen  zu  den  gran- 
samsten Yerfolgungen  und  Judentödtungen  Veranlassung  gab. 
Zuerst  lernte  ich  dieselbe  im  Sommer  1872  kennen,  das  an- 
deremal  Mitte  Juli  1874  in  einem  übrigens  in  gesunder  Lage 
befindlichen  Hinterhause  der  Bechtatadt;  sie  verbreitet^  sich 
dort  in  solcher  Menge  auf  allen  Speisen,  welche  nur  kurze 
Zeit  in  den  inficirten  Räumen  verweilten ,  dass  ihre  Ausrot- 
tung nur  dadurch  bewirkt  werden  konnte,  dass  die  Speise- 
aufbewahrung in  das  Vorderhaus  verlegt  wurde.  Erwabnens- 
werth  dürfte  hier  noch  der  Umstand  sein,  dass  in  demselben 
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Hause  ^4  «'^s.hr  vorher  auf  Wurst  leuchtende  Stellen  beobachtet 
wurden;  die  von  mir  angestellte  microscopische  Untersuchung 
des  leuchtenden  Stoffes  ergab  kein  positives  Resultat. 

Ueber  die  Art  des  Verbreitens  der  in  feuchter,  schleimiger 
Hülle  eingebetteten  Monas  prodigiosa  beobachtete  ich,  dass 
solche  sehr  leicht  und  schnell  durch  Fliegen  und  andere  In- 
secten,  welche  sie  von  Speise  zu  Speise  tragen,  bewirkt  wird; 
in  nicht  ganz  so  kurzer  Zeit  erfolgt  die  Verbreitung  auch 
durch  die  Luft.  Ich  stellte  meine  dahin  zielenden  Versuche 
utiter  einer  geräumigen  Glasglocke  an,  welche  an  ihrem  oberen 
Theile  eine  OefFnung  besass,  die  durch  einen  Glasstöpfel  ver- 
schlossen werden  konnte.  Die  Glasglocke  ruhte  auf  einem 
Teller,  welcher  letztere  die  mit  der  Bacterie  behaftete  Speise 
trug.  Hing  ich  in  diese  Glocke  ein  Stückchen  gekochter 
Kartoffel,  Fleisch  oder  Brod  und  verschloss  sorgföltig,  so  dass 
keine  Bewegung  der  Luft  innerhalb  der  Glocke  stattfinden 
konnte,  so  dauerte  es  dennoch  nicht  lange,  in  einem  Falle 
1  Tag,  in  zwei  andern  Fällen  kaum  3  Tage,  bis  die  frei  in 
der  Luft  schwebende  Speise  gleichfalls  anfing,  roth  zu  werden; 
die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  leicht,  dass  die  rothen 
Flecken  Monas  prodigiosa  waren.  Wurde  ein  mit  Glycerin 
bestrichenes  Glasplättchen  einige  Decimeter  über  die  feuchte 
Bacteriencultur  gehängt,  so  beobachtete  ich  nach  zwei  Tagen, 
wenn  ich  das  Glycerin  unter  einem  Mikroskop  bei  500  bis 
lOOOfacher  Vergrösserung  durchmusterte,  dass  die  Bacterie 
in  mehreren  Exemplaren  sich  darauf  niedergelassen  hatte,  die- 
selbe sah  jedoch  nicht  roth  aus. 

Ihre  Vermehrung  auf  gekochtem  Fleisch,  Kartoffeln  etc. 
ging  schnell  von  Statten;  in  Zeit  von  wenigen  Tagen  waren 
die  genannten  Speisen  gewöhnlich  vollständig,  erst  rosaroth 
dann  dunkelroth  von  ihr  überzogen;  nach  dieser  Zeit  ergoss 
sich  ein  dicker  blutrother  Saft  von  den  Speisen  herab  auf  die 
Tellerfläche.  Nach  etwa  10  Tagen  wurde  die  blutrotl^e  Fär- 
bung Orangeroth,  endlich  schmutziggelb,  während  sich  gleich- 
zeitig eine  reichliche  Schimmelbildung  einstellte.  Der  während 
diesen  Culturen  hervortretende  Geruch   war  dumpfig,  ähnlich 
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dem,  wolchen  Filze  au  feuchten  Orten  verbreiteu,  etva  wie 
der  sogenannt«  HauBschw&mm  (Uernlius  lacrymauB). 

Wurde  ein  Tröpfeben  der  rothen  FlÜBsigkeit,  mit  etwas 
Wasser  verdiinnt,  hei  500facher  Yergrosserang  beobachtet, 
so  sah  man  dunkle  Funkte,  welche  lebhafte  Bewegang  zeigten ; 
wurde  das  mikroskopische  Fräparat  mit  Lak  vollständig  ein- 
geschlossen, so  bewegten  sich  die  Bact«rien  noch  nach 
24  Stunden  fast  ebenso  lebhaft,  die  Beweglichkeit  schwächte 
sich  nach  3  bis  3  Tagen  bedeutend  ab,  hörte  aber  erst  nach 
2  Wochen  votlstäDdig  auf,  nachdem  ein  Zerfallen  oder  Ter- 
schrumpfen  der  Zellen  eingetreten  war.  Bei  1000  facber  V er- 
grösserung  und  hellem  Lichte  sah  ich  die  Bacterien  als  müde 
£örpercben,  welche  mit  einem  rothen  Inhalte  getollt  waren 
und  in  einer  rötblichen  Flüssigkeit  schwammen.  Der  rothe 
Inhalt  trat  um  so  deutlicher  hervor,  je  verdännter  das  Medium 
war,  in  welchem  die  Zellen  schwammen.  Damach  ist  wohl 
mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  einzelne  Zelle 
die  rothe  Flüssigkeit  nicht  ausscheidet,  sondern  dass  sie  die- 
selbe in  ihrem  Inneren  producirt  und  erst  bei  ihrem  Unter- 
gange ausgiesst  Stabchenlormige  Bacterien  waren  in  der 
frischen  rothen  Cultur  nicht  zu  finden,  dieselben  stellten  sich 
dann  erst  ein,  wenn  die  Cultur  mehrere  Tage  alt  und  mius- 
farbig  wurde,  sie  sind  jedenfalls  ein  secundäres  Gebilde; 
gefärbt  erschienen  die  Körper  dieser  stäbchenförmigen  Bacterie 
niemals. 

Bei  einem  C ultur versuche ,  welchen  ich  unter  der  Glas- 
glocke auf  einer  Kartoffel  anstellen  wollte,  erhielt  ich  selbst 
am  4.  Tage  scheinbar  keine  Tlebertragung ;  die  etwa  6  Deci- 
meter  über  den  rothen  Bacterien  hängende  Kartolfel  nahm 
jedoch  ein  verdächtiges  schleimiges  ÄnsBehen  an  und  als  ich 
den  Schleim  unter  dem  Mikroskope  untersuchte,  fand  ich  darin 
dieselbe  Bakterie,  nur  nicht  mit  rothem  Inhalte,,  ebenso  wie 
ich  sie  vorhin  im  Glycerin  beobachtete;  weder  an  Grösse  noch 
Gestalt  unterschieden  sich  die  Zellen ,  sondern  nnr  durch  die 
Farbe,  Die  in  der  Glocke  hängende  Kartoffel  änderte  ihre 
Farbe  auch  nach  6  Tagen  nicht,  dann  siedelte  sich  eine  Mo- 
cor- Vegetation  auf  derselben  an,  die  sie  bald  vollständig  in 
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Anspruch  nahm.  Welcher  TTmetand  hier  maaaggebend  war, 
um  die  Uebertragung  der  rothen  Bacterie  zu  verhindern  oder 
deren  Fari«  nicht  zum  Vorschein  kommen  zu  lassen,  weiss 
ich  nicht  Die  Culturen  wurden  immer  in  einem  und  dem- 
selben Zimmer  vorgenommen.  Bie  Temperatur  wechselte  kaum, 
das  Sonnenlicht  war  bei  der  letzten  Caltur  vielleicht  etwas 
stärker.  Weitere  Nachforschungen  über  diesen  Zwischenfall 
unterblieben,  weil  ich  längere  Zeit  von  Hause  abwesend  sein 
musste  und  bei  meiner  Kückkehr  die  Culturen  vollständig 
durch  Schimmel  zerstört  vorfand. 

Was  nun  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Farb- 
stoffs der  Monas  prodigiosa  anbelangt,  so  habe  ich  damit 
nachstehende  Untersuchungen  angestellt: 

Baumwolle  und  Leinengewebe  vrarden  durch  denselben, 
rosaroth,  thierische  Faser  blutroth  gefärbt,  durch  Wasser 
tiess  sich  die  Farbe  nicht  wieder  auswaschen,  dagegen  wurde 
sie  allmälig  durch  Sonnenlicht  vollständig  ausgehleicht. 

Wasser  löst  den  Farbstoff  nicht  auf,  mit  ihm  vermischt 
stellt  er  eine  trübe  rothe  Flüssigkeit  dar,  welche  auch  trübe 
durch  ein  Filter  geht,  Aether  löst  ihn  ebenlalls  nicht  voll- 
ständig, dagegen  ist  er  leicht  in  Alkohol  löslich.  Die  Lösung 
sieht  hellblutroth  aus  mit  einem  Strich  ins  Gelbe,  sie  reagirt 
neutral 

In  seinem  äusseren  Verhalten  hat  der  Farbstoff  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Anilinrotk,  wie  Prof.  Erdmann  nach- 
gewiesen. Ich  habe  sein  Verhalten  zu  cliemischen  Keagenzien 
und  Lösungsmitteln  nochmals  durchgeprüft  und  mit  dem  Äni- 
linroth  verglichen;  es  ergaben  sich  dabei  doch  wesentliche 
Unterschiede.  Als  vergleichende  Anilinfarbe  bediente  ich  mich 
einer  schwachen  alkoholischen  Fuchsinlösung. 

Gegen  Chlorwasserstoffsäure  verhält  sich  der  Bacterien- 
farbstoff  sehr  constant;  Zusatz  eines  Tropfens  davon  verändert 
die  gelbrothe  Farbe  in  rein  rosa,  ein  vermehrter  Zusatz  selbst 
bis  zu  gleichen  Theilen  bringt  keine  Veränderung  hervorj 
auch  durch  nachfolgende  Siedhitze  wird  die  Farbe  nur  sehr 
wenig  abgeschwächt,    während   das   Anilinroth  durch  wenige 
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Tropfen   Chlorwasserstoffääure  violett,   bei  vermehrtem  Zusatz 
aber  entförbt  wird. 

Wenige  Tropfen  Schwefelsäure  färben  gleichfalls  rein  rosa, 
ein  stärkerer  Zusatz  von  concentrirter  Säure  verändert  die 
Bosafarbe  allmälig  ins  violette,  gleiche  Tbeile  der  FarbstoiT- 
lösung  und  der  conoentrirten  Säuren  zeigen  schliesslich  eine 
rein  violette  Färbung. 

Salpetersäure  bringt  gleiche  Wirkungen  hervor,  wie 
Schwefelsäure,  nur  tritt  bei  stark  vermehrtem  Zusatz  eine 
schmutzig  gelbe  Farbe  hervor. 

Anilinroth  wird  schon  durch  wenige  Tropfen  Schwefel- 
säure violett,  durch  mehrere  blau  gefärbt,  ein  stark  vermehrter 
Zusatz  verändert  das  blau  in  schwachgelblich.  Durch  Salpeter- 
säure wird  Anilinroth  erst  nicht  verändert,  ein  stärkerer  Zu- 
satz färbt  die  Lösung  schmutzig  violett,  endlich  schmutzig  grün. 

Schweflige  Säure  und  Essigsäure  verändern  die  gelbrothe 
Farbe  des  Bacterienfarbstoffs  gleichfalls  in  rein  rosa ;  hier  so- 
wohl wie  auch  bei  der  ßosaßlrbung  durch  andere  Säuren  wird 
durch  Sättigen  der  Säure  mit  einem  kohlensauren  Alkali  die 
ursprüngliche  gelbrothe  Farbe  wiederhergestellt. 

Kali  und  Ammoniaklösung  verändern  die  gelbrothe  Farbe 
schnell  in  rein  gelb,  die  auch  beim  Erwärmen  der  Lösung 
bleibt;  ein  XJebersättigen  mit  verdünnter  Säure  bringt  leicht 
die  Rosafärbung  wieder  hervor.  Anilinroth  durch  Zusatz  star- 
ker Alkalien  erst  in  der  Farbe  abgeschwächt,  dann  entfärbt 
sich  die  Mischung  allmälig  vollständig,  wird  durch  XJeber- 
sättigen mit  einer  Säure  aber  auch  wieder  hergestellt. 

Kohlensaure  Kalilösung  färbt  den  Bacterienfarbstoflf  gleich- 
falls gelb,  dagegen  bewirkt  kohlensaures  Ammoniak  keine 
Veränderung.  Anilinroth  wird  durch  letzteres  Reagenz  auch 
nicht  verändert,  durch  kohlensaures  Kali  allmälig  gebleicht. 

Kalkwasser  färbt  den  Bacterienfarbstoff  gelb;  eine  schwache 
Chromsäurelösung  ebenfalls  dunkelgelb.  Chlorkalklösung  so- 
wie Chlor  bleichen  die  Farbe  sogleich.  Eine  Lösung  von 
unterchlorigsaurem  Natron  (Eau  de  Javelle)  bringt  gelbe  Fär- 
bung hervor. 
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Chlorzinn  verändert  die  Farbe  anfangs  nicfit,  später  blasst 
eie  aus,  während  Anilinroth  dadurch  violett  gefärbt  wird. 

Die  alkoholische  Lösung  des  Farbstoffs  hält  sich  auch  im 
Lichte  lange  unverändert,  mit  Wasser  mischt  sie  sich  klar 
in  allen  Verhältnissen;  bei  gelinder  Temperatur  abgedampft 
scheidet  sich  der  Farbstoff  ab,  sobald  der  Träger  desselben, 
der  Alkohol,  verdampft  ist;  die  zurückbleibende  vom  Farbstoff 
getrübte  Flüssigkeit  trocknet  bei  weiterem  Verdampfen  in 
gelinder  Wärme  zu  einem  rothen  üeberzuge  aus,  der  sich 
auf  dem  Grunde  der  Abdampfschale  fest  anlegt.  In  Alkohol 
ist  dieser  Körper  wieder  leicht  löslich,  ebenso  in  Petroleum- 
äther, Steinkohlenbenzin  und  Schwefelkohlenstoff,  dagegen  löst 
er  sich  nur  zum  Theil  mit  gelber  Farbe  in  reinem  Aether  und 
Essigaether.  Anilinroth  ist  dagegen  in  Petroleum äther,  Stein- 
kohlenbenzin und  Schwefelkohlenstoff  unlöslich. 

Wird  der  blntrothe  Verdampfungsrückstand  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  befeuchtet,  so  färbt  er  sich  schmutzig 
violett^  wird  dazu  eine  Spur  von  gelöstem  chromsauren  Kali 
gefügt,  so  tritt  sofort  eine  braune  Färbung  ein,  die  allmälig 
in  rein  grün  übergeht  Chlorwasserstoffsäure  verändert  die 
rothe  Farbe  des  Ueberzuges  nicht,  während  Anilinroth  sogleich 
gelb  gefärbt  wird. 

Recht  rein  erhielt  ich  den  beschriebenen  Farbstoff,  wenn 
die  durch  längeres  Absetzen  geklärte  spirituöse  Lösung  bei 
massiger  Wärme  verdampft  und  der  trockne  Rückstand  mit 
Petroleumäther  aufgenommen  wurde,  es  bleibt,  ein  brauner 
schmieriger  Rückstand.  Die  geklärte  rothe  Lösung  wieder 
verdampft  hinterlässt  einen  schön  blutrothen  Rückstand,  welcher 
alle  vorbeschriebene  chemische  Reactionen  in  grösserer  Rein- 
heit wiedergiebt;  so  wurde  die  spirituöse  Lösung  desselben 
durch  wenige  Tropfen  Salpetersäure  rein  rosa,  durch  mehrere 
Tropfen  rein  violett  gefärbt,  durch  einen  stark  vermehrten 
Zusatz  trat  Entfärbung  ein. 
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nreaction. 

berg  in  Darmitodt. 

er  Pharmacopöe  habe  ich  gefun- 
m  mit  conc  Schwefeleänre  eine 
,  welche  auf  Zusatz  eines  kleinen 
sehr  langsam  ins  bläuliche,  oder 
Kimmt  man  anstatt  festem 
li  ,  so  entsteht  eine  olivengriine 
ät  nach  mehreren  Stunden  violett 
tehen  setzt  sich  jedoch  in  beiden 
schlag  ab,  während  die  üherste- 
it  gehalten  violett  bleibt.  Bringt 
in  die  in  einem  Cylinder  befind- 
lach  7,  Tage  die  Losung,  welche 
Eine  absolut  farblose  Lösung 
ten.  Die  mit  zerriebnem  Codein 
;  nimmt  von  selbst  nach  Verlauf 
Farbe  an.  Am  echnellsten  he- 
ese  Identitätsreaction,  wenn  man 
Codein  etwas  erhitzt  und  dann  mit- 
Cropfen  Liq.  F.  a.  zusetzt.  In  Be- 
aserst  geringe  Quantität  des  letz- 
ängstlich zu  sein,  dieselbe  darf 
Es  entsteht  nach  heftigem,  kur- 
e  intensiv  blane,  fast   dem  Ultra- 
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yern  wiederholt .  sich  mehr  als 
die  Klage  über  Terfalachung  dus 
mten,  die  sich  recht  weise  diiiiken, 
«serung  hören:  seitdem  die  Brauer 
le   Kenntnisse   zu   erwerben,  um 
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diese  bei  ihrem  Geschäfte  za  verwerthen,  ginge  es 
Qualität  des  Biers  inimermehr  bergab. 

Die  Gewinnsucht  führt  allerdings  oft  auf  Abwege, 
unentbehrlichsten  und  am  meisten  consumirt  werdenc 
ruDgsmitteln  tritt  der  Veraueher  nur  zu  leicht  an  dei 
den  Grundsätzen  nicht  Sattelfesten  heran,  nnd  es 
Hinblick  auf  die  Schwächen  der  menschliehen  Nati 
zu  verwundem,  wenn  das  Bier  allein  eine  Ausnahme 
d,  h.  von  jeglicher  Fälschung  frei  bleiben  würde.  Dii 
brauchen  sich  übrigens  wegen  dieser  „  Verdächtigun; 
«ofort  zu  erhitzen,  da  die  Erfahrung  lehrt,  daaa  Jed' 
seine  räudigen  Schafe  aufzuweisen  hat.  Die  Brauer  I 
sich  auch  nicht,  wie  ich  hinzuzufügen  mich  beeile,  z 
ten,  dasa  ich  mir  vorgenommen  habe,  aämmtliche  ■ 
„frevelhaftes  giftmiseherischeB  Treiben"  kursirende  ' 
einer  umfassenden  Beleuchtung  zu  unterziehen;  dür 
vielmehr' versichert  halten,  dass  ich  nur  von  solchen  G 
speciell  Sotiz  nehmen  werde ,  welcha  vemünftigerw 
Möglichkeit  ihrer  Begründung  in  sich  tragen. 

Der  Ueberschrift  dieses  Aufsatzes  gemäss  sollte  hie: 
den  fremden  Zusätzen  zum  Biere,  also  von  den  eig 
Fälschungen  desselben  die  Rede  sein.  Dennoch  mc 
mir  erlauben,  einige  andere  Bemerkungen  vorauszn 
■welche  sich  auf  diejenigen  Veränderungen  beziehen,  d 
Eier  nicht  in  Folge  fremder  Zusätze,  sondern  sorglo 
hewahrung  ausgesetzt  ist.  Die  hauptsächlichste  derart: 
änderung  ist  das  Sauer-  und  Schaalwerden ,  welche 
sich  durch  Gerach,  Geschmack  und  Trübung  zu  » 
giebt.  Käse ,  Zunge  und  Augen  siHd  also  hier  die  ge 
Reagentiec,  nicht  aber  das  blaue  Lackmuapapier,  dessi 
werden  schon  manche  über  das  Verhalten  des  Biers 
selben  irrig  unterrichtete  Personen  (auch  Beamte  dei 
zu  ungerechter  Beurtheilung  verleitet  hat.  Jedes  g 
reagirt  sauer,  und  zwar  ganz  entschieden  sauer,  schm« 
nicht  sauer,  und  erst  der  saure  Geschmack  berechti; 
dasselbe  als  Getränk  zu  beanstanden,  weil  es  nun  in  ( 
Gährung  übergegangen  ist. 
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Sauer  gewordenem  Biere  durch  Zusatz  von  Potasche  oder 
Soda  wieder  aufhelfen  zu  wollen,  wäre  ein  verzweifeltes  Mittel, 
denn  er  würde  das  Gretränk  eher  noch  yerechlechtem,  indem  er 
ihm  einen  neuen  fremden  Geschmack  ertheilte  und  seine  Trüb- 
heit vermehrte.  Wendet  man  wenig  Alkali  an,  so  erzielt  man 
den  gewünschten  Erfolg  nicht,  und  setzt  man  so  viel  davon 
zu,  dass  der  saure  G-eschmack  verschwindet,  so  treten  jene 
beiden  Uebelstände  ein.  Will  man  volle  Gewissheit  erlangen, 
ob  eine  derartige  Manipulation  mit  dem  ]ßiere  vorgenommen 
sei,  so  muss  man  200  g.  davon  einäschern  und  die  Asche  wie- 
gen; sie  darf  V2  ^^ocent  von  dem  Gewichte  des  Bieres  nicht 
überschreiten.*)  Prüfung  der  Asche  auf  Kali  oder  Katron 
wäre  unstatthaft,  da  das  Bier  schon  von  den  beiden  Rohmate- 
rialien (Malz  und  Hopfen)  her  diese  Alkalien  enthält.  Gleich- 
wohl hat  man  mitunter  diesen  Irrweg  betreten  und  Bier,  in 
dessen  Asche  jene  Alkalien  gefunden  waren,  für  mit  Potasche 
oder  Soda  oder  beiden  verfälscht,  erklärt ! 

Eine  andere  nachtheilige  Folge  sorgloser  Aufbewahrung 
besteht  in  der  Aufnahme  von  Metallen.  Es  leuchtet  ein,  dass 
gegen  eine  stark  saure  reagirende  Flüssigkeit  wie  das  Bier, 
die  sogenannten  unedlen  Metalle  (Eisen,  Blei,  Zinn,  Zink, 
Kupfer)  sich  nicht  indifferent  verhalten  w^erden,  wenn  sie  mit 
demselben  eine  Zeit  lang  in  Berührung  bleiben.  Vor  allen 
kommt  hier  das  Kupfer  in  Betracht,  aus  welchem  die  Brau- 
p&nnen  gefertigt  sind;  aber  glücklicherweise  wird  dasselbe 
nur  dann  angegriffen,  wenn  die  Bierwürze  in  demselben  er- 
kaltet und  lange  stehen  bleibt.  Da  das  fertige  Bier  in  höl- 
zernen Fässern  aufbewahrt  wird,  so  ist  dadurch  eine  Verun- 
reinigung mit  Metallen  ausgeschlossen,  und  diese  nur  noch  durch 
zufällige  Umstände  (z.  B.  wenn  die  Nägel  der  Fassreifen  durch 
die  Dauben  hindurch  bis  in  das  Innere  reichen ;  wenn  unreine 


*)  Zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  bemerke  ich,  dass  der 
obige  Aschengehalt  sich  nur  auf  deutsches ,  speciell  bayerisches  Bier  be- 
zieht. Die  englischen  Biere  sind,  wie  aus  den  Untersuchungen  von  Th. 
Bickson  hervorgeht  (Phil.  Mag.  1849,  3.  Ser.,  XXXIII.  341.  Ding- 
ler's  polyt.  Journ.  CX.  3  Ti),  durchgängig  weit  aschenreicher. 
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kupferne  oder  messingene  Hähne  zum  Abzapfen  des  Biers  an- 
gewendet werden)  möglich.  Als  allgemeine  Regel  gilt  daher, 
dass  das  Bier  durch  Schwefelwasserstoff  gar  keine  Verän- 
derung und  durch  Ammoniak  nebst  Schwefelammonium  keinen 
schwarzen  oder  überhaupt  keinen  solchen  Niederschlag  geben 
darf,  welcher,  nach  dem  Auswaschen,  beim  Behandeln  mit 
Salzsäure  Schwefelwasserstoff  entbindet.  — 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  eigentlichen  Fälschungen. 
Die  Stoffe,  von  denen  man  theils  vermuthet,  theils  mit  Be- 
stimmtheit behauptet,  dass  sie  bei  der  Fabrikation  des  Biers 
eine  nicht  zu  rechtfertigende,  ja  selbst  verbrecherische  Rolle 
spielen,  gehören  sämmtlich  zu  den  organischen,  und  ihrem 
Geschmacke  nach  zerfallen  si^  in  zwei  Gruppen,  süsse  und 
bittere. 

Die  süssen  sind  der  Stärkezucker  (oder  Stärkesyrup) 
und  das  Glycerin.  Ich  würde  sie  beide  mit  Stillschweigen 
übergehen,  wenn  nicht  mehrseitig  und  bis  in  die  neueste  Zeit 
angegeben  wäre,  dass  Bierbrauer  sie  ihrem  Fabrikate  zusetzten, 
um  dadurch  einen  pekuniären  Vortheil  zu  erreichen. 

Was  den  Stärkezucker  betrifft,  so  soll  er  eine  Er- 
sparung an  Malz  erzielen,  kann  aber  natürlich  nur  den  Malz- 
zucker ersetzen.  Da  er  indessen,  gleich  diesem,  im  Verlaufe 
der  Gährung  durch  Bildung  von  Weingeist  ganz  oder  fast 
ganz  verschwindet,  so  giebt  er  sich  nur  indirekt  dadurch  zu 
erkennen,  dass  solches  Bier  ungewöhnlich  arm  an  Extrakt  ist. 

Das  Glycerin,  bekanntlich  der  geistigen  Gährung  nicht 
fähig,  würde  das  Bier  süss  machen;  von  einer  Verfälschung 
des  letzteren  damit  kann  also  vernünftigerweise  keine  Rede 
sein.  Wird  dem  Brauer  eine  süsse  syrupartige  Flüssigkeit 
als  Malzsurrogat  angepriesen,  so  muss  er  die  Vorsicht  gebrau- 
chen, dieselbe  erst  prob  weise  zu  untersuchen  oder  untersuchen 
zu  lassen,  wenn  er  nicht  durch  voreiligen  Zusatz  derselben 
zu  seinem  Fabrikate,  dieses  eventuell  total  unverkäuflich 
machen  will. 

Ernstere  Beachtung  verdienen  die  bitteren  organischen 
Stoffe,  und  zwar  folgende: 

Aloe, 


J 
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Bitterkleeblätter  (resp.  das  darin  befindliche  Meny- 
anthin). 

Enzianwnrzel  (resp.  das  Gentipikrin). 

Herbstzeitlose  (Warzel,  Blttthe  uidSame;  resp,  das 
Colchicin). 

Koloqainte   (reep.  das  Colocynthin). 

Kokketskörner  (resp.  das  Pikrotoxin). 

Krähenaugen  (resp.  das  Brucin  und  Strychnia). 

Pikrineänre. 

Qnassiaholz  (reep.  das  Quassiin). 

Wermuthkraut  (resp.  das  Äbsinthiin). 

Alle  diese  Substanzen  sind  oder  enthaUen  Bitterhtoffe  von 
durchgängig  so  entschiedener  fiatur,  dass  sie  schon  in  gerin- 
gener  Dosis,  als  der  Hopfen  angewendet  zu  werden  pflegt^ 
dessen  Bitterkeit  ersetzen,  ohne  indessün  das  Aroma  und 
andere  für  die  Bierfabrikation  wichtige  Bestandtheile  desselben 
(Gerbestoff,  Harz)  vertreten  zu  können.  Abgesehen  von  einer 
schon  aus  diesem  Grunde  unzulässigen  £!rsetzungslahigkeit 
dem  Hopfen  gegenüber,  besitzt  die  Mehrzahl  noch  giftige 
(narkotische  oder  betäubende)  Eigenschaften. 

Als  unschädlich  können  unter  diesen  Bitterstoffen  bezeich- 
net werden:  der  Bitterklee,  Enzian,  Wermuth  nnd  ebenfalls 
auch  die  Quassia,  bedenklicher,  weil  schon  in  kleiner  Menge 
heftig  pnrgirehd,  sind  die  Aloe  und  Koloquinte.  Geradezu 
schädlich  dagegen,  weil  giftig  wirkend,  sind  die  übrigen  vier: 
Herbstzeitlose,  KokkelakÖrner,  Krähenaugen  und  Pikrinsäure, 
und  selbstverständlich  in  noch  weit  höherem  Grade  die  reinen 
Quintessenzen  der  drei  ersten,  nämlich  das  Colchicin,  Pikro- 
toxin,  Brucin  und  Stryehnin, 

Obgleich  daher  bei  der  Prüfung  des  Biers  sämmtüchen 
genannten  Bitterstoffen  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  muss, 
so  steigert  sich  doch  letztere  bei  den  eigentlich  giftigen  unter 
ihnen.  Dabei  kann  ich  indessen  nicht  umhin,  gleich  anzufügen, 
dass,  meines  Winsens,  bis  jetzt  noch  kein  einziger  derselben  mit 
positiver  Gewissheit  in  irgend  einem  Biere  nachgewiesen  \\  iir- 
den  ist,  entweder  weil  das  gerade  nnterjuchte  Bier  keiutn 
Ton  ihnen  eDihit'Jt,  oder  weit,   namei.tlich  in  früheren  Jaliren, 


i'iJ 
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die  Ermittlung  der  meisten  auf  erhebliche  Schwierigkeiten 
stiess.  Diese  sind  allerdings  in  neuester  Zeit,  in  Folge  der 
in  der  organischen  Chemie  gemachten  Fortschritte,  überwun- 
den; aber  man  wird  demungeachtet  noch  in  vielen  Fällen 
vergeblich   danach   im   Biere   suchen,   erstens   weil    ihre   An- 

I  Wendung  von  Seite   der  Bierbrauer  nicht  so  häufig  geschieht, 

als  man  im  Publikum  zu  glauben  geneigt  ist,  und  zweitens 
weil  einer  solchen  verwerflichen  Praxis  der  Kostenpunkt  ent- 
gegensteht.    Abgesehen  davon,    dass   keiner  der    genannten 

I  Bitterstofi'e  auch  nur  entfernt  im  Stande  ist,   den  Hopfen  zu 

ersetzen,  demgemäss  ein  damit  zur  Erspamng  von  letzterem 
erzeugtes  Bier  schon  ein  ganz  abweichendes  physikalisches 
Verhalten  zeigt  und  sofort  Verdacht  erregt,  so  würde  ihre 
Anwendung  nur  bei  extrem  hohen  Hopfenpreisen  pekuniär 
vortheilhaft  sein;  denn  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
bleibt  der  Hopfen  immer  noch  der  billigste  Bitterstoff  des  Biers, 
der  übrigen  Vortheile,  welche  derselbe  zum  Zweck  der  Läu- 
terung und  Haltbarkeit  dieses  Getränks  darbietet,  nicht  zu 
gedenken,  Vortheile  die,  wie  gesagt,  kein  anderes  bitteres 
Vegetabil,  kein  anderer  Bitterstoff  in  sich  vereinigt. 

Man  hat  namentlich  die  Kokkelskörner  häufig  in  Verdacht 
gehabt  und  zum  Theil  noch,  dass  die  Brauer  sie  dem  Biere 
zusetzen,  um  demselben  nicht  nur  Bitterkeit,  sondern  auch 
grössere  Betäubungsfahigkeit  zu  verleihen,  also  um  gleichsam 
zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe  zu  schlagen.  Dazu  gesellt 
sich  noch,  dass  notorisch  weit  mehr  Kokkelskörner  durch  den 
Handel  zu  uns  gelangen,  als  zum  Arzneigebrauche  dienen,  und 
daraus  ist  man  sofort  bereit  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  der 
grösste  Theil  der  eingeführten  Kokkelskörner  den  Weg  in  die 
Bierbrauereien  einschlage.  Dies  ist  aber  ein  sehr  voreiliger 
Schluss,  denn  derselbe  lässt  ganz  unberücksichtigt,  dass  die 
Kokkelskörner  grösstentheils  zum  Vertilgen  des  kleinen  Un- 
geziefers und  zum  Betäuben  der  Fische  benutzt  werden. 

Damit  kann  und  soll  indessen  die  Möglichkeit  der  An- 
wendung des  einen  oder  andern  der  genannten  Bitterstoffe, 
und  insbesondere  der  Kokkelskörner  zum  Fälschen  des  Biers 
keineswegs  in   Abrede  gestellt    werden.      Man    muss   naithin 
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darauf  prüfen*  und  glücklicherweise  sind  wir  jetzt  im  Besitze 
der  zur  gründlichen  Ausführung  solcher  Prüfungen  erforder- 
lichen Hülfsmittel.  Der  dabei  einzuschlagende,  von  mir  wieder- 
holt erprobte  Gang  ist  folgender. 

1  Liter  des  verdächtigen  Biers  verdunstet  man  in  massiger 
Wärme  bis  zur  Konsistenz  eines  dicken  Syrups,  giesst  diesen 
in  einen  tarirten,  sein  zehnfaches  Volum  fassenden  Glascylin- 
der,  wiegt  das  fünffache  Gewicht  Weingeist  von  93 — 95  ^/^ 
hinzu,  und  lässt  unter  öfterm  Umarbeiten  vermittelst  eines 
dicken  Glasstabes  24  Stunden  lang  einwirken.  Hierdurch 
wird  fast  alles  für  den  vorliegenden  Zweck  Werthlose  (Gummi, 
Dextrin,  Sulphate,  Phosphate,  Chlorate)  zurückgehalten,  und 
ein  verhältnissmässig  nur  sehr  kleiner  Antheil,  worin  sich 
aber  alles  möglicherweise  zu  Beanstandende  vereinigt  befindet, 
in  Lösung  gehalten.  Nach  erfolgter  Klärung  giesst  man  die 
geistige  Flüssigkeit  ab,  unterwirft  den  teigigen  Bückstand 
noch^einmal  derselben  Behandlung  mit  neuem  Weingeist,  ver- 
mischt beide  Auszüge,  filtrirt  nöthigenfalls  und  verjagt  daraus 
den  Weingeist  in  massiger  Wärme. 

a)  Von  dem  dabei  verbliebenen  syrupartigen  Verdunstungs- 
rückstande verdünnt  man  einen  kleinen  Theil  mit  der  drei- 
fachen Menge  Wasser  und  legt  in  diese  Flüssigkeit  einen 
Streifen  weisses  Wollenzeug.  Nach  einer  Stunde  nimmt  man 
denselben  heraus  und  wäscht  ihn  wiederholt  mit  reinem  Was- 
ser ab.  Sieht  er  nunmehr  wieder  ebenso  weiss  aus  wie  vor 
dieser  Behandlung  (ein  etwa  verbliebener  Strich  in's  Graue 
bleibt  unbeachtet),  so  ist  dadurch  die  Abwesenheit  der  Pi- 
krinsäure erwiesen,  denn  bei  deren  Gegenwart  hätte  die 
Wolle  eine  gelbe,  nicht  wieder  wegzuwaschende  Farbe  an- 
genommen. 

b)  Der  übrige  (grössere)  Theil  des  Syrups  wird  mit  dem 
sechsfachen  Gewichte  reinen  farblosen  Benzins  (von  80  ^  C. 
Siedepunkt)  eine  Zeit  lang  geschüttelt,  dieses  abgegossen, 
die  Operation  mit  neuem  Benzin  noch  einmal  wiederholt  und 
beide  Benzine,  von  denen  das  erste  dadurch  nur  etwas  gelb- 
lich geworden  sein,  das  zweite  aber  an  seiner  Farblosigkeit 
kaum   etwas  eingebüsst  haben  wird,    in  gelinder  Wärme  ver- 
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dunstet.  Der  dabei  Hinterbliebene  blass  g'e'.blich^  Firr 
niögi  ich  erweise  Brucin,  Strycimin,  oder  Coloc 
enthaiteii. 

Um  hierüber  Gewiesheit  zu  erlangen,  nimmt  i 
dem  Firnisse  3  Proben,  thut  dieseiben  in  Forcellansi 
betuptt  die  erste  mit  Salpetersäure  von  1,33  bis  1, 
Gew.,  die  zweite  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
dritte,  nachdem  ein.  paar  Körnchen  rothes  chromsau 
zugesetzt  sind,  ebenfalls  mit  conc.  Schwefelsäure.  £i] 
die  Salpetersäure  hervorgerufene  rothe  Farbe  deutet  s: 
Brucin,  eine  dadurch  entstandene  violette  Farbe  a 
0-hicin,  eine  durch  Schwefelsäure  allein  hersorgerufe 
Farbe  auf  Colocynthin,  und  eine  durch  diese  Sä 
chroms.  Kali  erzeugte 'purpurviolette  Farbe  aufStry 
Ist  die  eine  oder  andere  dieser  Färbungen  einj 
so  besitzt  der  Firniss  auch  einen  äusserst  bittern  Gei 
Sind  die  Färbungen  ausgeblieben,  also  keiner  der  gt 
fremden  Bitterstoffe  zugegen,  so  wird  man  den  Firni 
angeachtet  bitter  schmeckend  finden,  diess  ist  dann  . 
ganz  anderes  Bitter  and  erinnert  deutlich  an  das  wohU 
Hopfenbitter. 

c)  Den  mit  Benzin  behandelten  Syrup  befreit  ma 
gelindes  Erwärmen  von  dem  kleinen  Koste  noch  anhä: 
Benzins,  und  schüttelt  ihn  hierauf  ebenso  zweimal  mil 
farblosen  Amylalkohol  (von  132  "  C.  Siedepunkt)  au 
zuerst  angewandte  Portion  Amylalkohol  nimmt  dadut 
mehr  oder  weniger  wein-  bis  goldgelbe  Farbe  au.  Ei 
etwa  vorhandenes  Pikrotoxin  oder  Aloii  aufgenomi 
dadurch  einen  stark  bittern  Geschmack  angenommen 
ist  keiner  dieser  beiden  Bitterstoffe  zugegen,  so  schmc 
Amylalkohol  auch  nicht  bitter,  weil  weder  da?  Hopl 
noch  die  übrigen  vier  Bitterstoffe  (Absinthiin,  Gen 
Uenyanthin  und  QuasüÜn)  in  den  Amylalkohol  Überge 
Zur  Unteritclieidung  des  Pikrotoxins  von  der  Aloi 
man  einen  Theil  der  zuerst  erha!i«uen  Ämylalkoh( 
scbütlelung  auf  eine  Glasplatte  und  lässt  von  der  I 
gewöhnlicher   Temperalur   verdunsten.     Kommen    dabi 
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Bche  AuBscheiduD^n  zum  YorscheiD,  so  JBt 
gegen;  im  Yerneinenden  Falle  hätte  man 
lie  aber  dann  auch  an  dem  ihr  stets  hart- 
en ,  eigen thiunlicben  Bafranartigen  Gerüche  er- 
m. 

Benzin  nnd  mit  Amylalkohol  behandelten 
Q  von  dem  kleinen  KeBte  anhängenden  Amyl- 
st  AufBaugenB  durch  FlieBBpapier  (Verdunsten 
iirde  wegen  des  hohen  Siedepunkts  des  Amyl- 
Bch  sein),  und  schüttelt  ihn  hierauf  mit  was- 
ans.  Diese  nimmt  das  noch  vorhandene 
.  das  Absinth iin  auf;  in  dem  Terdun- 
läBst  sich  das  letztere  leicht  an  dem  es 
-mutharoma  erkennen.  Das  Abeintbiin  selbst 
kterisirt,  dass  es  mit  concentrirter  Schwefel- 
Baure  eine  rotngelbe,  schnell  in's  Indigoblau  übergehende  So- 
lution ^ebt 

e)  Der  mit  Aether  behandelte  Syrup  ist  noch  auf  Gen 
tipikrin,  Menyantbin  und  Quassiin  zu  prüfen.  Da  e 
nunmehr'  frei  von  Hopferibitter  ist,  so  deutet  ein  entschieden 
bitterer  Geschmack  desselben  bestimmt  auf  einen  jener  drei 
Bitterstoffe. 

Zur  Unterscheidung  derselben  löst  man  den  Syrup,  nach- 
dem der  anhängende  Aether  verjagt  ist,  in  Wasser,  filtrirt 
nöthigenfallB ,  setzt  zu  einem  Iheile  der  Lösung  stark  ammo- 
niakalische  Silberlösung  und  erhitzt  Bleibt  altes  klar,  so  ist 
Quassiin  zugegen;  entsteht  ein  Silberspiegel,  so  rührt  diese 
Erscheinung  entweder  von  Gentipikrin  oder  von  Menyanthin 
her..  Einen  andern  Theil  der  LöBung  trocknet  man  in  einer 
Porzellanschale  ein  und  setzt  zu  einer  Probe  davon  conc. 
Schwefelsäure;  ensteht  keine  Farbenveränderung ,  aber  beim 
Erwärmen  eine  carminrothe  Farbe,  so  ist  Gentipikrin,  ent- 
steht hingegen  gleich  eine  gelbbraune,  nHch  und  nach  violett- 
werdende  Farbe,   so  ist  Menyanthin  zugegen. 
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üeber  HSmatoxylln  als  acidimetrlsclier  iDdi 

Ton  0.  Masohke. 
(In  dei  47.  Tenammlaug  deutscber  Naturfonoher  and  Aerzte   i 
theilneise  vorgetrageu). 

Erhitzt  ^man  eine  verdüniite  'wässrige  Hämatoxyl 
bei  ammomaklreier  Atmosphäre  in  einer  Platinech: 
Kochen,  so  tKrbt  sich  die  Flüssigkeit  je  nach  der  D 
Versnches  mehr  oder  weniger  bräunlich  oder  bräi 
gelb. 

Geschieht  das  Erhitzen  in  einem  Eeagenzgläsc 
zeigt  sich  dagegen  in  wenigen  Seknnden  pnrpurrol 
bung;  bei  einiger  Vorsicht  bemerkt  man  sogar,  da 
Reaktion  schon  weit  unter  dem  Siedepunkt  beginnt. 

Offenbar  ist  die  Zersetzung  des  Glases  durch  Eis 
des  erwärmten  Wassers  Ursache  jener  Erscheinunj 
bekanntlich  färbt  sich  Hämatoxylin  auch  schon  bei 
liehet  Temperatur   bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von 

—  mögen  diese  freie,  kohlensaure  oder  kieselsaure 
und  Sauerstoff  in  ganz  gleicher  Weise,  indem  es  dui 
lust  an  Wasserstoff  in  Hämateün  nbergehi  *) 

Es  folgt  aus  dem  Versuche  aber  auch  eine  seh 
tende  Empfindlichkeit  des  Hämatoxylins  gegen  Alka 

—  selbst  bei  so  schnell  angreifbarem  Glase,  wie  das 
agenzgläschen  —  doch  nur  minimale  Mengen  von  I 
Lösung  gelangt  eein  können.  Zu  weiterem  Beweise 
grosse  Empfindlichkeit  wnrden  2  CG.  einer  Lösung  i 
pelt  kohlensaurem  Natron,  die  in  1  Liter  7s  Mllgrm. 
unter  Zusatz  von  1  Tropfen  kalt  gesättigter  wäasiige 
toxylinlösung  in  einem  Flatinschälchen  im  Wasserbade 
Schon  nach  wenigen  Seknnden  trat  deutliche  Eöthung  ein, 
die  schnell  an  Intensität  zunahm. 

Cregen  Säuren   ist   das  Verhalten   des  H.  nicht  so  auf- 
follesd. 
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Sehr  stark  verdünnte  Säuren  (Oxalsäure,  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Salpetersäure)  werden  nur  bräunlich,  durch  Er- 
wärmen bräunlicbgelb ;  Spuren  von  Salpetriger  Säure  erzeugen 
sehr  schnell  Gelb;  Kohlensäure  scheint  wirkungslos  zu  sein. 
Weniger  stark  verdünnte  Säuren  werden  durch  Hämatoxy- 
linlösung  rosenroth ;  durch  Erhitzen  erhält  das  Roth  eine  bräun- 
liche Nuance;  bei  der  Salpetersäure  schlägt  das  Eoth  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Gelb  um.. 

Neutralisirt  man  eine  verdünnte,  mit  etwas  Hämatoxylin- 
lösung  versetzte,  Säure  unter  Anwendung  von  Wärme,  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  schwach  gelblich,  und  durch  einen 
geringen  TJeberschuss  von  Alkali  röthlich  bis  purpurroth.  Ent- 
hält das  Alkali  Kohlensäure,  so  wird  der  Neutralisationspunkt, 
wenn  man  die  Flüssigkeit  nicht  genügend  erhitzt,  sehr  merk- 
lich überschritten,  ehe  Röthung  eintritt. 

Neutralisirt  man  umgekehrt  eine  verdünnte,  mit  etwas 
Hämatoxylin  versetzte,  alkalisc^  Flüssigkeit,  die  also  häma- 
teinhaltig  ist,  so  treten  die  Farben  intensiver  auf.  Die  Pur- 
purröthe  geht  allmählich  in  Braun  und  durch  einen  TJeber- 
schuss von  Säure  in  Bräunlichgelb  oder  Gelb  über.  Auch 
freie  Kohlensäure  verändert  die  purpurrothe  Farbe  in  Gelb. 

In  Lösungen  neutraler  Kali-  oder  Natronsalze  (kohlen- 
saure natürlich  ausgeschlossen)  entsteht  durch  Hämatoxylin- 
lösung  bräunlichgelbe  oder  bräunliche  Färbung,  die  sich  in 
Purpurroth  verwandelt,  wenn  die  Flüssigkeit  in  leicht  zer- 
setzbaren Glasgefössen  erhitzt  wird.  Lässt  man  eine  solche 
Flüssigkeit,  oder  auch  nur  ein  durch  Spuren  von  Alkali  und 
durch  Hämatoxylin  purpurfarbig  gewordenes  heisses  Wasser 
in  engen  Geßissen  schnell  erkalten,  so  wird  die  Färbe  nur 
etwas  heller;  bei  allmählichem  Abkühlen,  namentlich  in 
weiten  Gefassen,  in  denen  die  Flüssigkeit  der  Luft  eine  grosse 
Oberfläche  darbietet,  wird  dagegen  die  Farbe  sehr  bald  licht- 
bräunlich.  Von  Neuem  im  Glasgefasse  erbitzt,  oder  auch  nur 
durch  einen  geringen  Zusatz  von  Alkali  zur  kalten  Flüssig- 
keit, tritt  sofort  wieder  Purpurrothe  ein.  Dieses  Färben  und 
Entfärben  kann  so  lange  fortgesetzt  werden ,  bis  alles  Häma- 
toxylin  durch  Hämate'in  hindurch  vollständig  oxydirt  worden. 

3* 
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Das  letzte  OxydationBprodnkt  hat  ganz  den  Cha: 
Säure,  da  eine  Einwirkung  des  mit  ihm  verband 
auf  einen  neuen  Zusatz  von  Hünatoxylin  vollstäi 
dert  wird. 

Aus  dem  VorBtehenden  ergiebt  eich  die  Yer 
dea  Hämatoxylin  —  mindestens  in  der  Acidimetrie  — 
Immer  muss  jedoch  so  operirt  jverden,  dass  man  d 
Flüasigkeit  zu  def  mit  Hämatoxylin  versetzten  S 
tröpfelt.  Sa  aber  ferner  die  Kohlensaure  verzöge: 
Erscheinen  der  rothen  Farbe  einwirkt,  so  ist  ea  { 
selbst  bei  Aetzlangen  rathsam,  die  Titration  unte: 
des  Bechergläschens  vorzunehmen.  Ein  beaonde 
des  Hämatoxylins  als  Indicator  liegt  aber  darin 
nicht  flüchtige  Säuren  direkt  mit  doppe 
aanren  Alkalien  titriren  kann. 

Bei  den  in  dieser  Bichtung  angestellten  Yer 
wandte  ich  doppelt  kohlena.  Katron  in  7«  Normalli 
Hämatoxylin  wurde  eine  kalt  gesättigte  wässrige  ] 
gestellt,  die  mit  Benzol  überschichtet  und  vor  Lief 
sich  .sehr  gut  aufbewahren  lässt;  ßirbt  sie  sich  i 
dunkelgelb,  so  wird  ihre  Brauchbarkeit  doch 
beeinträchtigt;  die  nöthigen  Tropfen  werden  mi 
Glasröhrchens  herausgenommen. 

Zur  schnelleren  und  leichteren  Entweichnng 
säure  setzte  ich  stets  eine  kleine  Menge  reinei 
Qnarzpulvera  der  zu  untersuchenden  Säure  hinzu. 

Man  verdünnt  nun  die  Säure  in  einem  g< 
jedoch  hohen  Bechergläschen  mit  soviel  Wasser,  d 
stehende  Flüssigkeitsschioht  bedeutend  genug  ist,  rc 
auftretende  Farbe  beurtheiien  zu  können,  fügt  1  ' 
matoxylinlösung  hinzu  nebst  etwas  Quarzpulve: 
stark  und  giebt  unter  öfterem  Umschwenken  dee 
Natronlösnng  hinzu.  Fängt  die  gelbliche  Farbe  an 
liehe  überzugehen,  so  erzeugt  jeder  Tropfen  Ifatr 
weissliche  Quarzpulver  leicht  erkennen  lässt,  eine: 
ileck,  der  aber  beim  Umschütteln  verschwindet. 
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Man  spritzt  jetzt  die  Glaswandimgen  sorgsam  ab^  setzt 
noch  einen,  nöthigenfalls  zwei  Tropfen  Hämatoxylinlösnng 
hinzu,  erhitzt  nahe  zum  Kochen,  und  erhält  diese  Temperatur 
bis  zur  Beendigung  des  Versuches,  Nun  muss  unter  öfterem 
Fausiren  und  umschwenken  des  Glases  die  Katronflüssigkeit 
80  lange  vorsichtig  hinzugetiigt  werden,  bis  sich  schwachröth- 
liche  Färbung  zeigt.  Sehr  wenige  Tropfen  genügen  dann  zur 
Entwickelang  eines  deutlich  purpurrothen  Farbentons,  und 
dieser  leicht  zutreffende  Funkt  bildet  das  Ende  der  Operation. 

Das  Titriren  .bis  zur  purpurrothen  Nuance  ist  eigentlich 
ein  TJeb^rschreiten  der  Grenze,  also  ein  Fehler;  es  ist  aber 
bei  der  ziemlichen  Dauer  des  Erhitzens  die  Glaszersetzung  in 
Rechnung  zu  bringen,  die  auch  bei  den  Bechergläschen,  wenn- 
gleich yiel  weniger  schnell,  als  bei  den  Beagenzgläschen, 
eintritt. 

Wie  übereinstimmend  übrigens  die  Versuche  ausfallen, 
wenn  man  wie  oben  verföhrt,  mögen  folgende  drei  Bestim- 
mungen zeigen: 

1)  0,6478  g.    reiner  Oxalsäure  gebrauchten  von  einer  nicht 
korrigirten  Ya  Normallösung  des  doppölt  kohlens.  Natrons 

20,35  CO.  statt  20,57  CC. 

2)  0,7366  g.  gebrauchten  23,14  CG,  statt  23,38  CC. 

3)  0,7188  g.  gebrauchten  22,6    CC.  statt  22,82  CC. 

Nach  der  Gleichung  20,35  X  =  20,57  beträgt  der  Faktor  X 
für  Nr.  1  1,01081 

Zu  ähnlicher  Weise  für  Nr.  2  berechnet  1,01037 

„         „  „         „   Nr.  3         „  1,00973 

Die  Differenz   des  grössten   und  kleinsten  Faktors 

Nr.  1  u.  3  ist  also  nur  0,00108. 

Es  ist  belehrend,  hiermit  die  Resultate  einiger  anderer 
Bestimmungen  zu  vergleichen,  bei  denen  auf  die  Entfernung 
er  freien  Kohlensäure  nicht  dieselbe  Rücksicht,  im  Uebrigen 

aber  dieselbe  Oxalsäure,  Natronlösung  und  Bürette  verwendet 

worden  war: 


n  Einkauf  von  Gl 

EerechneL 

tr.     Dopp.  kohl.  > 

24,98  CC 

16,35    „ 

21,17    „ 

19,70   „ 

hier  der  Fehler 

nlösuDg  durch  i 

I  der  Kobleneäv 

Qpensirt  ist.  — 


tnf  Ton  Chlnl 

kpothekcr  in  Pens 
larschdistricten 
sen  Mengen  co: 
gewisaermaeaei 
denartigsten  Ch 
che  zu  eehen. 
.ebhaftem  Gebra 
laalkaloide  Irrt 
kommen. 
.euerer  Zeit  ein 
1  Handlung  bez 
ichoninum  hydr' 
[hrten  dazu,  na< 
itische  Erkennii 
len  Ghinaalkalo'i 
ea  geriuanica  i 
t,  ist  zeitweise 

Q  Sommertagen  im  uob  j-ia^aiaL, 
ilien  die  unbedingt  erforderliche 
Grad  C.  schaffen? 
neu  ist  das  vollends  nur  Betten 
impfiehlt  es  sich,  kloine  homöo- 
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patische  Gläschen  mit  nicht  zu  enger  Oeffnung  und*  gut  schlies- 
sendem  Kork  zur  Hand  zu  haben  und  zwar  durch  einen  Feil- 
strich  80  gezeichnet,  dass,  wenn  0,1  Chinin  und  4  Tropfen 
Liquor  ammonii  caustici  hineingeschüttet  sind,  alsdann  hinzu- 
gegossene 0,8  Aether  das  Grläschen  genau  bis  zu  diesem 
Strich  füllen. 

Die  Unsicherheit  der  Aethertröpfelung  aus  verschiedenen 
Gefassen  und  bei  verschiedenen  Temperaturen  dürfte  diese 
Methode  für  Revisionen  und  für  den  Hausgebrauch  empfehlen. 

Neben  dieser  Methode  empfehle  ich  als  subsidiär  nütz- 
lieh  die  Früfungsmethode,  welche  auf  Beobachtung  der  mikro- 
skopischen Erscheinungen  beim  Zusammenbringen  von  Ghina- 
salzen  mit  Schwefelcyankalium  beruht.  "*) 

Bei  grösseren  Einkäufen  von  Ghininum  sulfuricum  ist  der 
Wassergehalt  ein  Geldmoment  von  nicht  unwesentlicher  Be- 
deutung, und  man  wird  wohlthun,  die  Bestimmung  des  Was- 
serverlustes im  Dampfbade  nicht  zu  unterlassen. 

In  den  letzten  5  Jahren  fand  ich  folgende  verschiedene 
Wassergehalte : 


18,0    {\lj,t^ 


1871  f  J?'^  '' 

l  15,0         „ 

1872  14,8  „ 
18*73        12,2 

r  15,1 

^^^^  11%  : 

^14,3 

Nach  diesen  Erfahrungen  kann  es  kaum  als  berechtigt 
erscheinen,  dass  die  Pharmacopoea  germanica  eine  Bestimmung 
über  den  Wassergehalt  des  schwefelsauren  Chinins  nicht 
enthält. 


*)  8.  Bd.  5.  S.  504. 
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L^alichkelt  der  kohlensauren  Slagnesta  t\ 
ÄlkaUen. 

Von  C.  6,  WittBtBin. 

Id  dem  als  analytische  Probe  gegebenen  Sta 
cit—  2(3MgO-i-4BO»)  +  %CI  — entging  ein 
ten  die  Magnesia  deeshalb,  weil  er  vermittelst  de 
wandten  Keagens ,  Dämlich  des  kohlensanren  Ea 
bung  erhalten  hatt«. 

Da  der  Boracit  in  Salzsäure  gelöst  worden  v 
rungegemäss  sehr  saure  Magnesia-Solutionen  l 
tigen  mit  kohlensaurem  Eali  häu£g,  wegen  Sitd 
pelt- kohlensaurer  Magnesia,  in  der  Kälte  klai 
erst  beim  naobträglichen  Erhitzen,  indem  dadurcl 
dene  Bicarbonat  wieder  zerstört  wird,  trübe  v 
empfahl  ich,  die  übersättigte  Losung  ins  Koch« 
Ea  erfolgte  nun  allerdings  die  erwartete  Trübu 
hielt  sich  nicht,  sondern  war  nach  voUstäudigem 
Flüssigkeit  wieder  gänzlich  rersch wunden, 
dieses  Phänomen  beliebig  oft  mit  ein  und  dersi 
keit  reproducirt  werden,  indem  stets  beim  Erhi 
eintrat,  und  diese  beim  Erkalten  wieder  versehe 

Meine  Termuthung,  daes  die  Borsäure  c 
das  entstandene  borsaure  Alkali  die  Ursache  davo 
beatättigte  sich,  denn  ein  in  Bittersalzlösung  < 
saures  Kali  erzeugter  Niederschlag  löste  sich  au 
kalt  gesättigten  Boraxlösung  allmählig  auf.  ] 
diese  Probe  in  der  Hitze  trübe,  und  in  der  Kalt 

Es  unterliegt  mitbin  keinem  Zweifel,  dass  < 
saure  Magnesia  von  borsauren,  Alkal 
Kälte  gelöst  wird,  sich  ans  dieser  LÖ: 
Hitze  wieder  abscheidet,  und  in  der  I 
mala  verschwindet. 

Da  dieser  Reaction,  so  viel  ich  weiss,  bi 
Erwähnung  geschehen  ist,  so  bringe  ich  sie  h 
liehen  Eenntniss,  Sie  weiter  zu  verfolgen,  1 
fOeiner  Absicht. 


42  Keioharddt,  Ifeuea  Mmeial  von  Staigftut. 

Auch  in  Leopoldshall  ist  das  Mineral  gef 
Analyse  11  ist  mit  einem  Stücke  von  diesem  Ort» 
worden. 

Die  Bestimmungen  des  specifischen  Gewicl 
zu  diesen  Zahlen: 

in  Alkohol  =  1,61  Spec  Gew.  des  gewü 

in  Benzin  «=  1,68  BitterBalzes  =  1,751. 

in  Aether  =  1,71. 

unzweifelhaft  scheint  das  Mineral   ein  prime 

zu  sein,  welches  sich  als  letztes  Gebilde  aus  der 

ausschied. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ergiebt  sich,  daes 
kommen  des  Bittersalzes  in  dichtem  Zustande 
neues  Mineral  darstellt.  Man  kannte  das  Bittei 
Natur  bisher  nur  als  EffloreBcenz ,  in  welcher  T 
verschiedenen  Bergwerken,  wie  in  den  Kohlei 
Offenburg,  den  Queckailberwerken  von  Idria  u 
Orten  als  sogenanntes  Haarsalz  vorkommt.  Idi 
daher  die  Freiheit,  das  neue  Mineral  mit  c 
Keichardtit  zu  belegen,  um  den  Namen  des 
ehren,  welcher  sieb  so  grosse  Yerdienste  um  wissi 
Erforschung  der  Salz  werke  zu  Stassfurt  und  '. 
erworben  hat,  welcher,  mit  den  verschiedensten  "V 
keiten  kämpfend ,  dennoch  die  gestellte  Aufgabe  ii 
gelöst,  dass  die  Geschichte  der  Stassfurter  Indusi 
Vertreter  dieses  Zweiges  mit  dem  Ifamen  Reicl 
verbunden  bleiben  wird. 

Nachschrift  von  E.  Reichardt. 

Herr  G.  Krause,  Chemiker  in  Leopoldshal 
fürt,  sendete  vor  einiger  Zeit  mehrere  Stufen  i 
Yorkommens  von  Stassfurt  ein  mit  den  Bemerli 
sie  Bd.  5.  S.  423  im  vorigen  Jahrgange  diesei 
veröffentlicht  sind.  Die  von  mir  sodann  ausgefüh] 
gen  bestätigten  vollkommen  die  Angaben  des  He 
daas   das  Mineral  im   reinen  Vorkonomen  genau 


11  amorphe  AlkaloM  in  ita  Chii 

trsalzes  hat,  also  Mg^* 
1,7.  Härte  =  2  —  3.  Glaf 
eDd  bis  durchBichtig  in  d< 
ch  keine  Erystalle  beobachl 
he  Vorkommen  des  Bittersa 
nige  iD  feinen,  haarlormig 
Yarietät  nichts  übereinatii 
f.  Wenn  Herr  Eranse. 
nennung  eines  neuen  Yorli 
Kamen  in  Verbindung  brii 
ine  freundlich  gemeinte  ] 
i^t  schon    anders   über    dt 

ige  ich  voÜBtändig  die  in 
gemachten    Angaben    übei 


AUalotd  in  den  Chlni 

'■on  Pr.  J.  E.  de  Vrij. 

Lgeaandt  von  Wittsteiu.) 

der  Chinaiinde  untersucht 
deinerer  oder  grÖsBerer  Antl 
nicht  nur  amorph  iet,  send 
mit  Säuren  nicht  kryata 
logen  hinsichtlich  der  E^ 
berein  stimmen,  weichen  sie 
nder  ab.  Dr.  0.  Hesse 
ikte  sehr  beachtenswerth  er« 
)ten  Abhandlung  „Studien  i 
I " ,  jene  amorphe  Substanz 
dein.  Howard  bemerkt  d 
iin  und  Cinchonicin  und  dei 
)ht  die  Frage  —  Ist  das  t 
irbare  Alkaloid  Ghinioin,  o 


XkHold  in  den  Cl 

res  A]kaloid  ? 

gang  nicht,  dai 
)rdeii  sind,  za  ei 
ie  auch  beobad 
lin  zeigt,  wenn 
elangem  Stehen 
I  wahrscheinlich, 
md  einer  Unrei 
lert,  denn  wir 
i'ide  bereiteten 
izL  krystallisin 
irlich  ethöhet  ^ 
itzen,  und  denn 
n," 

vor  20  Jahren, 
esehrieb,  üben 
morphe  alkalo'i< 
roducten  der  3 
tnd  Ginchonidin 
enannt  hat,  ob 
lg  hinreichend 
ard'a "  Arbeit  i; 
3hr  bestärkt,  c 
nz  möglichst  k 
ide,  daraus  et^ 
aa  oxaleaure, 
re  Chinicin  0( 
den  können. 
3  ein  Alkalo'id 
neris,  weicht 
e  darüber  an 
illständig  und 
a;  aber  jüngst 
r  die  Mchtidei 
a  oder  Ginchon 
verdanke  diese 
1:Jicirt«n  Abhiu 


ij,  Daa  amoTpb«  Alksla'id  in  den  Ctunariadan.  45 

leB  Chloroforms  auf  die  Salphate  des  Chinins, 
onins  und  Cinchonidius. "  Erstannt  über  die 
lit  des  Schwefel  saaren  Chinidins  in  diesem 
ihe  Hesse  beobachtet  hatte,  versuchte  ich  das 
laleaaren  Chinicins  und  Cinchonjoins,  welche  ' 
rlassen,  und  das  toh  mir  aus  einem,  aus  indi- 
de  erhaltenen  amorphen,  in  Aether  löslichen 
nnenen    Oxalats     gegen    Chloroform.      Diese 

vorher  im  Wasserbade  getrocknet  worden, 
wirkte  auf  sie  sehr  verschieden. 
ire  Chinicin  löste  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
ig, aber  bei  61  "C.  reichlich.  Die  heisa  berei- 
:t6  in  der  Kälte  den  grössten  Theil  des  Sal- 
tallinisch  ab.  Es  wäre  interessant  za  prüfen. 
He,  wie  ich  Termutbe,  Chloroform  chemisch 
ten. 

are  Cinchonicin  löste  sich  bei  gewöhnlicher 
lt.  Als  man  auf  die  Oberfläche  der  Solution 
Nasser  fallen  liess,  erstarrte  dieselbe  binnen 
1  zu  einer  festen  Masse. 

des  amorphen  AUcaloids  löste  eich  bei  ge- 
leratur  in  grÖsster  Menge.  Anf  Zusatz  eini- 
sser  blieb  die  Lösung  dünn  und  klar,  aber 
zog  ihr  einen  Theil  des  Salzes, 
etrobkneten  Oxalate  verhielten  sich  anch  an 
eden.  Das  des  CMnicina  und  des  Cinchonicins 
lert,  während  das  dritte  feucht  wurde:  Diese 
Eigenschaft  gehört  allen  Verbindungen  des 
)üdes  an,  welche  ich  bis  jetzt  geprüft  habe, 
Ipbat,  Hydiochlorat,  Oxalat  und  Sulphocyanat. 
mit  Ausnahme  des  letztgenannten,  in  jedem 
Nasser,  und  bei  möglichster  Keinheit  behalten 
ten,  auf  geröthetes'  Lackmuspapier  alkalisch 
ongen  ihre  Klarheit  selbst  dann  noch,  wenn 
I  Wasser  verdünnt.*) 

concentiirte  wäMerige  Löaung  dea  Sulphatee  oder  einer 
dM  gewSholiclLen  künUchen  ChininB ,  «elahe  scltwiicli 
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Diese  Xhatsachen  bekräfl:)gr''GQ  meine  alte  Anaic 
ich  bin  daher  noch  immer  der  Meinnng,  dasB  der  £ 
dea  Morphins  (Sertürner)  Recht  hatte,  als  er  vor  ei 
ben  Jahrhundert  unter  dem  Namen  Chinioidin  ei 
-  phee  Alkalo'id  eui  generie  beschrieb,  welches  ei 
China  Catisaya  entdeckt  hatte.  Wenn  diese  und 
Chinarinden  ein  amorphes  Alkalo'id  enthalten,  dessen 
düngen  mit  Säuren  gleichfalls  amorph  sind,  so  ist  kl 
dasselbe  aich  in  den  Mutterlau^n  von  der  Fabiica 
Chinins  anhäufen  muss,  dass  folglich  das  aus  diesen 
laugen  durch  ein  Alkali  niedergeschlagene  Chinoidii 
ner's  amorphes  Alkalo'id,  verunreinigt  durch  ander 
unbekannte  Materien,  enthalten  muss.  Ich  habe  einige 
zu  vennuthen,  dass  das  fragliche  amorphe  Alkalo': 
zersetzt  wird,  dass  mithin  möglicherweise  die  Snl 
welche  es  in  dem  käuflichen  Ghino'tdin  begleiten,  z.  ' 
ducte  dieser  Zersetzung  sind.  (Pharm.  Jbum.  and  1 
Jm.  iS74,  XLIU,  389.). 


Methoden  zur  Erzei^nng  des  scbwarzen  Pho 

Von  E,  Bitter,  Frofeasar  in  Naaoj. 
(Eingesandt  Ton  'Wittstein.) 

Thenard,  welcher  zuerst  den  schwarzen  1 
heohachtete,  hatte  angegeben,  dass  gewisse  im  Hau 
kommende  Sorten  Phosphor  nicht  schwarz  würden,  wi 
sie  nach  mehrmaligem  ümdcstilliren  und  nachdem 
70*0.  erhitzt  seien,  unter  Wasser  brächte.  Diese 
ist  von  Tielen  Seiten  in  Zweifel  gezogen  worden ;  den 
sei  dazu  geben  die  nachfolgenden  Thatsadien. 

Nach   dem   Thenard'achen   'Verfahren    erhält    ms 
schwarzen  Phosphor,   wenn  der  angewandte  Phosphoi 

ttlkaliBch  reugirt,   mit  liel  Wasser  vermischt  wird,   so  scheidet 
ilunkeirarbige  hanige  Materie  aus. 
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.  Der  während  der  letzten'  zehn  Jahre  in 
aufte  Phosphor  war  frei  von  Arsen;  es  gelang 

in  ach-warzen  Phosphor  za  verwandeln,  wäh- 
iher  von  Bslbet  entstand.  Bei  der  Bereitung 
lies  Säure   schmilzt  nemlich  der  Phosphor  oft^ 

unteren  Geiasse  bereits  reichlich  vorhandene 
.  dann,  wenn  areenhaltig,  schwarz,  wenn  aber 
•oth. 

sht,  schwer,  dem  Phosphor  die  Fähigkeit,  durch 
m  (trempe)  schwarz  zu  werden,  zu  erthei- 
}ht  ihn  nur  einige   Zelt  in  einer  Lösung  von 

Arsensäare  oder  arsenikalischer  phosphatischer 

u   lassen.     Ein  Zusatz    von  Salzsäure    wirkt 

und    gewöhnlich     reichen    24  Stunden    hin. 

Phosphors  mit  Arsen  führte  nicht  zum  Ziele. 

irze  Phosphor  erscheint  in  dünnen  Schichten 
1  .sieht  aus  wie  Glas,  welches  mit  einem  etwas 
or  bedeckt  ist.  Er  schmilzt  in  der  Wärme 
en  Flüssigkeit,  welche  hei  langsamem  Erkal- 
ar  vom  gewöhnlichen  Ansehn  erstarrt.  Bei 
lation  an  feuchter  Luft  geht  er  in  arBenikhai- 
she  Säure  über,  in  welcher  schwarze  Fartikel- 
rimmen;  .letztere  halten  selbst  nach  sorgfälti- 
jn  immer  noch  ein  wenig  Phosphor  zurück, 
von  K-odncten  verschiedener  Operationen  ga- 
brauchbaren  Resultate.  Anders  war  es  mit 
'arzen  Verbindung,  welche  ich  durch  Behand- 
rarzen  Phosphors)  mit  Schwefelkohlenstoff  und 
LuftabschlusB  erhalten  hatte.  Die  Analyse 
ah  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure,  B^duc- 
läiger  Säure,  Fällen  des  Arsens  mit  Schwe- 
Jmwandlang  des  Schwefelarsens  in  Arseneäure 
ing  letzterer  in  arsensaure  Ammoniak  -  Magne- 
der  Präcipitation  durch  Schwefelwasserstoff 
issigkeit    diente    zur   Bestimmung    der  Phos- 
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Gefonden.  Bc 

1.  2.  3. 

Phosphor         18,35  —  19,21         i 

Arsen  79,13         78,40         78,31         i 

Diese  Zahlen,  entsprechen  nahezu  der  Formel 

Die  80  erhaltene  reine  schwarze  Verbindung  ie 

schwarz,   wird  aber  an  der  Luft  bald   braun,   un 

worin   eie    liegt,   wird   durch  Schwefelwasserstoff 

Eine  Probe  von  Nr.  1,   welche   3  Monate   lang  i 

gelegen  hatte,  enthielt  nunmehr  74  Froc  Arsen. 

Es  bedarf  nur  einer  sehr  geringen  Menge  j 
dem  Phosphor  die  Eigenschaft  zn  ertheilen,  schwa 
den,  wie  aus  folgenden  Ziüilen  hervorgeht,  die  sie 
beziehen. 

Eäufiicher  Phosphor    0,83         0,53  Phosphor,  in 

Bäaerte  Lösun 

nigen  Säure  i 

„  „  0,52         0,48  Phosphor    in 

scher  Phoephi 

„  „  0,26         0,43  Phosphor  in  I 

„  „  —  0,18  Phosphor    in 

SSure. 

Der  Schwefelkohlenstoff,   welcher   den   schwai 

phor  des  schwarzen  Niederschlags,  der  sich  nach  e 

bildet,  aufgelöst  hat,  liefert  durch  Yerdunsten  in  e 

lenaänrestrome  Phosphor  von   schwach  milchweisse: 

der  durch  rasches  Abkühlen  nicht  schwarz  wird, 

Dasselbe  Factum  lässt  sich  auf  noch  bequem 
zeigen.  Man  schmilzt  nemlich  Phosphor  in  einer  Ro 
unteres  Viertel  verengert  ist,  hält  ihn  8  bis  10  Sti 
bei  50"  flhasig  und  lässt  ihn  dann  sehr  langsam 
Wenn  mau  am  folgenden  Tage  den  verengerten 
itöhre  zerbricht  und  das  darin  befindÜcb  gewesene 
stängelchen  unter  Wasser  bringt,  so  wird  das  ob 
desselben  schwarz,  nicht  aber  das  untere  Drittel. 

Die  Bildung  des  schwarzen  Phosphors  beruhet 
allem  Mitgetheitteu  auf  der  Gegenwart  einer  Verunrein 
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r  keineewegB  mit  einer  beBondern  allotropi- 
a  des  Phoaphors  za  thnii.  Der  Ternnreini- 
Irzende  Körper  ist  daa  Arsen.  Wahrechein- 
1  noch  andere  M«talle  dieselbe  Eigenschatt; 
Blondlot  dies  vom  Quecksilber  nachge- 
nelbst  bekam  ein  ahnliches  Resultat  mit  Phos- 
iit  lang  in  Enpferchlorurlösuag  gelegen  hatte. 
in  de  la  Soci6t6  chirntque  de  J^rw,  20.  Febr. 
151.). 


nene   allotroplsclie   Hodtflcatlon    des 
Phosphors. 

Von  Prof.  Edwin  J.  Honrton. 
(Eingesandt  von  Wittstein.) 

mit  Prof.  Elihu  Thompson  habe  ich  eine 
he  von  Versuchen  angestellt,  welche  zur 
er     neuen     allotropischen     Modification     des 

schon  lange,  dass,  i^enn  Phosphor  mit  starker 
it  und   dann  langsamem  Erkalten   überlassen 
curze  Zeit  seinen  flüssigen  Znstand  beibehalt, 
teln  oder  beim   Berühren  mit  einem  spitzen 
eder  zu  einer  festen  Masse  gesteht. 
,  dass  in    den  bis   jetzt  beobachteten  Fällen 
die  Eigenschaft  flüssig  zu  bleiben,  von  dem  Gehalte  des  gewöhn- 
lichen Phosphor  an  einer  all o tropischen  Modification  herrührt, 
welche  die  Fähigkeit  besitzt,   auf  unbegrenzte  Zeit   hin  flüs- 
sig zn   bleiben.     Diese  Modification   würde  daher,   wenn   sie 
ganz  rein  erhalten  wäre,  wahrscheinlich  Eigenschaften  besitzen, 
welche  von  denen  der  gewöhnlichen  Varietät  entschieden  abwi- 
chen.    Die  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuche  lieferten 
folgende  Besultate. 

Reiner  Phosphor  wurde  wiederholt  mit  starker  Kalilauge 
gekocht,  und  das  dabei  verdunstete  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit 
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gen   die   erete  Modification.     Wir  be- 
^en  flÜBsigen  Phosphor,   auB   irekhem 
entsteht,  als  den  ächten, 
rfahren,   ob  beim  Erstarren  eine  Ver- 
Btattfittdet,  fielen  verneinend  ans. 
hren,   ob  der  flttagige  Phosphor  diesen 

an  WasBeratoff  verdankt,  leiteten  wir 
ähnlichen  znm  Schmelzen  gebrachten 
1  allerdings  ein  flüssig  bleibendes  Fro- 
andem  Eigenschaften.  Dasselbe  wM 
steingelb  und  erstarrte  wachsähnlich. 
erieiten  wieder  ansetrömende  Gas  war 
sich  von  selbst  an  der  Luft;  die  Hitze 
)r   Bo  schwach,  dass  dadnrch  das  mit- 

nicht  in  Brand  gerieth. 
lochen    in    gesättigter  Chlorzinklösung 
issig  bleibenden  Phosphor  darzustellen; 

allein  nicht  die   Ursache  seiner  Bil- 

>emerkeii,  dass  die  aus  dem  flüssigen 
brock] iche  krystallinische  Modification 
ch  oxjdirt,  dass  in  Folge  der  dadnrch 
■flüssignng  stattfindet.  Dieses  Liqni- 
em  gewöhnlichen  geschmolzenen  Phos- 
;ündet  sich  rasch  an  der  Luft.  {Au8 
istit.  Febr.  1874  durch  äas  American 
ch  1874,  p.  112.). 


lemle  des  Himmels. 


irchläuft  gegenwärtig  eine  höchst  inte- 
anz   eigenthfimliche  Epoche.     Bin  jetzt 

ausschlieselich  eine  beobachtende  und 
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berechnende,  nameotlicli  berechnende,  nnc 
diente  nur  dazu,  die  erforderlichen  G-nin 
Ea  gab  sogar  eine  Zeit,  wo  der  Name  Ast 
matiker  fast  als  Synonjme  galten. 

Ohne  Zureifel  hatten  die  Erfindung  d 
die  Fortschritte  der  Physik  eine  Beobachtungs weise  gescliaffen, 
welche  Bich  selbst  genügte  nnd  nicht  dazu  bestimmt  war, 
Elemente  der  Berechnung  zu  verschaffen.  Es  exiatirte  mit 
einem  Worte  eine  physische  Astronomie ;  aber  diese  war  nur 
ein  bescheidener,  sehr  untergeordneter  Zweig,  und  man  erkannte 
an,  dass  die  wichtigen  Fragen  der  Astronomie  es  selbst  waren, 
welche  die  Mithülfe  der  matbematiscben  Analyse  erforderten. 
Aber  siehe  da,  seit  wenigen  Jahren  ist  eine  neuere  Wissen- 
schaft,  die  Chemie,  deren  Gegenstände  der  Astronomie  so 
fremd  schienen ,  in  deren  Gebiet  eingedrungen  und,  was  noch 
mehr  in  Erstaunen  setzt,  rechtfertigt  durch  glänzende  Resnl- 
tate  die  Kühnheit  ihrer  Ansprüche. 

la  der  That  ist  ans  dem  Laboratorium  zweier  berühmter 
Männer,  Bunsen  und  Eirchhoff,  die  Methode  hervorge- 
gangen, welche  uns  hier  beschäftigen  soll,  übrigens  aber 
durch  frühere  Arbeiten  schon  lange  vorbereitet  war,  bis  sie 
endlich  ganz  gewännet  und  ausgerüstet  für  ihre  in  Erstaunen 
setzenden  Anwendungen  auftrat 

Ich  werde  hier  zuerst  das  Wesen  dieser  wissenschaft- 
lichen Umwälzung  aus  einander  zu  setzen  suchen,  und  dann 
daran  eine  Aufzählung  der  wichtigsten  daraus  hervorgegange- 
nen Ergebnisse  knüpfen. 

Bei  der  neuen  Methode,  welche  den  Namen  Spectral- 
Analyse  luhrt,  beschränkt  sich  die  Astronomie  nicht  mehr 
darauf,  das  Licht  eines  Gestirns  aufzufangen,  um  die  Lage 
dieses  Gestirns  festzustellen  oder  die  Eigenthümlichkeiten 
seiner  Struktur  zu  ermitteln.  Sie  geht  vielmehr  weiter:  sie 
zersetzt  dieses  Licht  i.i  seine  Be stand theile,  und  diese  Analyse 
liefert  ihr,  nachdem  die  Ergebnisse  richtig  gedeutet  sind,  über 
das  Gestirn  die  wichtigsten  und  unerwartetsten  Aufschlüsse. 

Bas  Licht  ist  ein  so  feines  Agens,  dass,  wenn  wir  z.  B. 
ein  noch  so  dünnes  Bündel  Sonnenstrahlen  betrachten,  dieses 
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[Jnzahl  besonderer  Strahlen  besteht,  die  dem 
ihnlich  sind;   aber  noch  mehr,  jeder  dieser 
durch  Hülfe  eines  PrisAa  oder  eines  Netzes 
unendliche  Anzahl   von  mehr  elementaren 
welche  durch  ihre  Eigenschatlen  unter  ein- 
Die     einen    nemlich     charakterisiren    sich 
r  Erwärmungs- Vermögen;  die  andern  affi- 
«graphischen  Substanzen;  endlich  wiederum 
ge  sehr  empfindliche,  machen  einen  beson- 
ruck.     Diese  elementaren  Strahlen  sind  es, 
i- Analyse  in  Betracht  zieht,   weil  eben  sie 
teriellen  Elementen  der  leuchtenden  Körper 
äeren  Merkmale   treu  wiedergeben.     Diese 
Elemente  des  Lichtes  besitzen  seihst  eine  so  innige  Beziehung 
zu  den  materiellen  Elementen,  welche  sie  erzeugt  haben,  und 
bewahren  ihre  ursprÜD gliche  Herkunft  so  treu,  däss  die  Ana- 
lyse   dieser  Strahlen   nichts  anders  ist,  als   die  Analyse   des 
Körpers   selbst.     Die  Analyse  des   Körpers    selbst   erfordei-t, 
daes  man  ihn  unter  Händen,  hat,  während  die  Analyse  durch 
das  Licht   so  zu  sagen  mitten   durch  den  Himmelsraum   hin- 
durch ausgeführt  werden  kann. 

Die  erste  astronomische  Anwendung  dieser  wunderbaren 
Methode  machte  man  an  der  Sonne;  sie  gehört  KirchhofF  an. 
Man  entdeckte,  dass  unsere  grosse  Lichtquelle  die  meisten 
unserer  gewöhnlichen  Metalle,  namentlich  das  Eisen  enthält. 
Weder  Gold ,  noch  Silber,  noch  Platin  wurde  wahrgenommen ; 
'  allein  man  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  Analyse,  welche 
sich  bis  jetzt  nur  auf  die  änesere  gasige  Hülle  erstreckt  hat, 
noch  kein  Urtheil  hinsichtlich  des  Körpers  des  GestiruR  selbst 
gestattet.  Der  Schluss  ist  daher  gerechtfertigt,  dass  die 
Sonne  und  die  Erde  aus  ähnlichen  Materien  bestehen;  der 
kosmische  Ursprung  unsres  Erdball  ist  damit  entschieden,  er 
stammt  von  der  Sonne  her.  Demnach  empfangen  wir  von  der 
Sonne  nicht  bloss  Licht  und  Wärme,  sondern  wir  verdanken 
ihr  auch  die  Materie,  woraus  die  Erde  nesteht. 

Nachdem  dieses  schöne  £«sultat  erzielt  war,  ergab  sich 
von  selbst  die  frage,  ob  diese  Gleichheit  der  materiellen  Zu- 
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if  unser  Sonnen  eyaten 

entfernteren  Sonnen 
velcbe  Systeme  von  Körpern  bilden,  die  von 

verBchieden  sind, 
roesartig^en   Probleme   gegenüber  würde  die 
ollständig  macbtloa  geblieben  sein;   nnr  die 

vermochte  die  Frage  in  üiren  Bereich  zu 
lat  ea  mit  vollständigem  Erfolge.     Die  Eng-  • 

Hn^ins  unterwarfen  das  Licht  der  Sterne 
naiy tischen  Prüfling  nnd  fanden,  dass  die 
1  der  Vereinigung  ihrer  elementaren  Be- 
igs  unter  einander  abweichen,  dass  aber  diese 
eselben  sind,  welche  man  in  der  Sonne  ent- 
le  die  Chemie  uns  in  unaem  irdischen  Kör- 
irt  hat. 

Beobachtnngen  über  die  Nebelflecken  bewei- 
Qze  sichtbare  Unireranm  aus   ein   und   den- 

zusammen gesetzt  ist.  Bekanntlich  versteht 
Namen  Nebelflecke  aolciie  Körper,  teelche 
Qgläser  betrachtet  ala  eine  Art  leachtender 
a,  and  die  man  für  die  von  uns  am  weitesten 
^Iskörper  hält,  unter  diesen  Nebelflecken 
ibar,  d.  h.  das  Femrohr  zeigt  sie  una  ate 
adliger  Sterne.     Man  konnte    sie  einen  ans 

Staub  nennen.  Andere  NebeMecke  stellen 
leuchtende  Wolken  dar.     Rührt   nun  dieses 

eigenthümlichen  Constitution  her,  oder  be- 
r  Un Vollkommenheit  unserer  Instrumente? 
in  hoher  kosmischer  Wichtigkeit;   die  Spec- 

sie  beantwortet.  Und,  was  staunenswerlh 
i  nicht  nur,  dass  viele  Nebelflecke  sich  im 
ände  befinden,  sondern   Euggins   sagte  mir 

diese  gasigen  Nebelflecke  Wasaerstoff  ent- 

aaseratofT,  ein  Beatandtheil  des  Wassers, 
i  Gasbrennern  brennt,  diese  subtile  Materie, 
IT  Gase,    ist  zugleich  auch  gewiesennaassen 
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die  uairerselle  äabstanz;  sie  hüllt,  wie  wir  nun  wissen,  die 
Sonne  ein,  kommt  in  den  meieten  Sternen  vor,  und  bildet 
einen  Bestandtheil  der  unendlich  entfernten  Nebelflecken. 

Ich  gestehe,  dass  dies  Bchöne  Resultat  meine  Bewunde- 
rnng  für  die  Chemie  noch  vermehrt  hat,  weil  sie  so  tief  in 
das  Innere  der  Materie  eindringt,  und  die  von  ihr  ermittel- 
ten einfachen  Körper  unseres  Erdballs  auch  überall  als  Grund- 
lage des  materiellen  Systems  der  Welt  wieder  angetrof- 
fen hat. 

Bis  zu  den  Nebelflecken  gelangt,  streifte  die  Spectral- 
Analyse  an  die  Grenzen  der  sichtbaren  Welt;  sie  kehrte  auch 
wieder  um  und  zur  Sonne  zurück,  aber  nur  um  daselbst  Neues 
zu  entdecken  und  noch  schwierigere  Bäthsel  zu  lösen. 

Bis  dahin  hatte  man  die  neue  Methode  bei  der  Sonne 
nur  angewendet,  um  die  chemischen  Elemente  derselben  ken- 
nen zu  lernen.  Es  gab  aber  noch  andere  Fragen,  welche  die 
alte  Astronomie  nicht  zu  beantworten  vermochte.  Wenn 
nemlich  die  Sonne  durch  den  Mond  verfinstert  ist,  so  bemerkt 
man  um  ihre  Scheibe  herum  Lichtbüschel ,  Fenerzungen,  die 
mitunter  wie  brennende  Berge  aussehen.  Diese  eigenthnm- 
lichen,  in  eine  ungeheure  Aureole  oder  Lichtkrone  gehüllten 
Erscheinui^n  bilden  das  fremdartigste  und  groseartigste 
Schauspiel,  das  man  sich  denken  kann. 

Es  war  klar,  dass  die  Sonnenkugel  an  ihrem  gewöhnlich 
sichtbaren  Theile  nicht  begrenzt  sei,  und  dass  ihr  blendendes 
Licht  uns  ihre  sämmtlicben  Anhängsel  ganz  verbirgt,  die 
sich  nur  während  der  kurzen  Verfinsterungszeit  manifestiren. 

Vor  einigen  Jahren  gestattete  eine  grosse,  in  Asien 
sichtbare  Sonnenfinstemiss  die  Anwendung  der  Spectral  -  Ana- 
lyse in  dieser  Richtung,  und  es  wurde  dadurch  die  wahre 
Natur  der  sog.  Protuberanzen  aufgedeckt;  aber  das  Verfah- 
ren leistete  nodi  mehr,  denn  es  setzte  uns  selbst  in  den 
Stand,  von  den  Eklipsen  unabhängig  zu  werden.  Man  ermit- 
telte nemlich  eine  ebenfalls  auf  die  Anwendung  des  Spectro- 
skops  gegründete  Methode,  welche  gestattete,  zu  jeder  Zeit 
jene  Flammen  der  Protuberanzen  zu  beobachten,  deren  Licht 
im  Vergleich  zu  dem  der  Sonne  so  schwach  ist,  dass  die  voll- 
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«TordentlichBtoii  Objekte,  welche  diese  8tu- 
haben,  siod  jene  gasigen  Ausbriicbe,  jene 
e,  welche  vom  Kerne  ansgehead,  die  Pbo- 
^aBeerstoff- Atmosphären  durchsetzen,  und 
Höhe  von  10  bis  30  Tausend  Meilen  ver- 
wegungen  erfolgen  oft  mit  einer  Schnellig- 
Vorstellung  übersteigt  Ich  habe  Protube- 
weiche zn  ihrem  Entstehen  weniger  Zeit 
forderlich  war,  sie  zn  beschreiben.  Alle 
e  solche  gesehen,  waren  erstaunt  über  ihre 
den  Ausbrüchen  anserer  Vulkane.  Aber 
1  in  der  Grösse!  Unsere  Erde  wäre  gerade 
einen  Stein  vorzustellen,  der  bei  solchen 
nue  empor  geworfen  wird,  und  derartige 
lene,  welche  vermittelst  eines  gewöhnlichen 
t  wahrzunehmen  sind,  verfolgt  mau  heati- 
as  Spektroskop  ebenso  leicht  und  jedenfalls 
ir,  wie  einen   Ausbruch   des   Vesuvs  oder 

iiaft  bat  also  erkannt,  dass  die  Sonne  ans 
r  stark  leuchtenden  Hülle  und  zwei  diese 
leratofF- Atmosphären  von  sehr  ungleicher 
usdehnung  besteht,  {Aus  dem  Repert.  de 
mmol  de  MMicine  de  Bruxelles,  Jan.  187i, 


in  znr  Fharmacopoea  germanica. 

Schoeider,   Apotbeker  in  Sprotlau. 

I.     Zu  Eamala. 

die  Fh.  augenscheinlich  zu  viel,  indem  die- 
„  sit  ah  arena  libera."  Es  müsste,  um  den 
sn  gerecht  zu  werden,  ein  Maximal -Ge- 
sp.  Sand  festgesetzt  sein.  Mehrseitig  ist 
icht  worden,  die  Kamala  durch  Schlämmen 
lalt  gänzlich  zn  befreien,  doch  führt  dieser 
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Weg,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  zu  keinen 


Tor  einiger  Zeit   empfing   ich  aus  einer 

eine  Eamala  mit  einem  ABchengehalte  von  41 

IsBste  mich,  von  den  renommirteBten  Handlange 

Droge  zu  erbitten,  und  erhielt  ich  bei  Prüfang 

gendes : 

i.»v.  daron  li 

^"'^*'  in  SOMHi 

1)  Eamala    von   Lampe - 

Kaufim.  -  Berlin  4,966  %     1,Ö51 

2)  Eamala  von  Hump  et 

Lehnera -Hannover         21,603,,      3,249 

3)  Xamala     Ton    Jobet  - 

Stuttgart  21,747  „       3,357 

1)  Eamala    von   Riedel - 

Berlin  24,640  „      3,756 

5)  Kamala  von  Gehe  et 

Comp,  -  Dresden  26,086  „      6,764 

6)  Eamala  von  Meyer  et 

Comp.  -  Berlin  26,233  „       4,007 

7)  Kamala     von    Koch  - 

Breslau  27,005  „      6,382 

Die  Annahme  eines  absichtUcben  Zusätze 
fremden  Mineralstoffes  ist  bei  dem  niedrigen 
mala  von  vornherein  zu  verwerfen.  Es  bleibt 
mnthung  übrig,  dass  entweder  beim  Sanamein 
der  glandulae  von  den  Fruchten  der  Kottlera 
fahren  wird,  oder  die  Früchte  schon  am  Bani 
beistaub  so  verunreinigt  werden ,  dass  der 
geringere  Sandgehalt  der  abgetrennten  Drus'i 
Zufalle  eines  grossem  oder  geringern  Schi 
Winde  abhängig  bleibt. 

Von  den   untersuchten   Kamala- Sorten   e 
Nr  1  mit  4,966  7,,  Aschen-  und  3,415%  Sani 
herpd  den  Anforderungen  der  Pharmacopöa. 
der  Trugschluss   nahe,  dieselbe  für   geschla 
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ers,    da  auch  der  procentiache  Gehalt  der 
lei    dieser    Sorte    am    niedrigsten    ist, 


68,726  "/o;  während 

85,000, 

85,006 

84,690 

74,295 


durchachnitüich:  81,2287o. 


76,000   „ 

enthalten. 
intereuchung  von  Anderson  enthält  reine 
tchenbestandtheile.  Ob  in  dieser  Ziffer  der 
-iffen  ist,  oder  dieselbe  den  Gehalt  der  Ea- 
stanzen  nach  Abzug  des  Sandes  reprä- 
ler  Analyse  für  mich  nicht  ereichtlich   ge- 

i'robe  Nr.  1  ergab  (mit  Hinweglassung  des 
1,551  */(,  in  Chlorwasserstoff  anflösliche  Mine- 
itsteht  die  Frage,  ob  diese  als  integrirende 
Dräschen  selbst,  oder  wenigstens  theilweise 
issen  angesehen  werden  müssen? 
nitteziffer  für  den  in  Salzsäure  löslichen 
ermittelte  ich  bei  Einschlnss  der  so  sehr 
1  auf  4,143  '/o  I   lißi  Hinweglasanng  dersel- 

hrift  der  Pharmacopöa  nachzukommen,  nnter- 
ala  von  24,540  %  Aschengehalt  der  Schläm- 
?de  dieselbe  mit  Spir.  rectificatus  schwach 
ich  erhielt  nach  gleich  massiger  Vertheiliing 
Jbstündigem  Stehenlassen: 
ichwimmende  Schicht  14,0,  welche 
kop  sehr  reichliche  Beimengungen  von 
ist  Bruchstücken  von  Oberbautgewebe,  auch 
jngtheUe,  wiewohl  in  zurücktretender  Menge, 
It  betrug  an: 
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B.    Monatsbericht 


Isomere  wasserfreie  Natriumsulfate. 

Nach  De  Coppet  ist  das  wasserfreie  schwefelsaure 
Natrium  y  welches  man  durch  Trocknen  des  Glaubersalzes  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  erhält,  nicht  identisch  mit  demjeni- 
gen,  welches  bei  einer  über  33^  liegenden  Temperatur  dar- 
gestellt wurde.  Das  Erstere^  die  Modification  a,  veranlasst^ 
in  eine  übersättigte  wässerige  Glaubersalzlösung  gebracht, 
immer  und  augenblicklich  das  Anschiessen  von  Glauberßalz- 
krystallen,  während  die  Modification  ß  nicht  nur  diese  Eigeur 
Schaft  nicht  hat,  sondern  sogar  selbst  beim  Wiederauflösen 
in  kaltem  Wasser  eine  übersättigte  Lösung  zu  geben  ver- 
mag. Durch  Erwärmen  über  33^  entsteht  sie  auch  aus  dem 
a  Sulfat.  Wird  die  ^^  Modification  in  Wasser  gelöst,  so  kry- 
8tal\isirt  nicht  mehr  das  gewöhnliche  Hydrat  mit  10  Aequiva- 
lenten  Wasser,  sondern  ein  Salz  von  der  Zusammensetzung 
Na*SO*,  7H*0  aus  der  Lösung.  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  gerade  bei  dieser  Temperatur  von  33^  das  Glaubersalz 
in  seinem  Krystallwasser  zu  schmelzen  beginnt  und  auch  sein 
Löslichkeitsmaximum  in  Wasser  erreicht  {Jofum.  de  Pharm, 
et  de  Chim.    4.  Serie.     Tarne  XX.    pag.  36.).        Dr.  G.  F. 


Palladlumwasserstoff. 

Die  bekannte  Thatsache,  dass  Palladium,  welches  als 
negativer  Pol  einer  Volta'schen  Säule  dient,  bei  der  Wasser- 
zersetzung etwa  sein  lOOOfaches  Volum  Wasserstoff  aufzu- 
nehmen im  Stande  ist,  hat  Troost  und  Hautefeuille 
veranlasst,  entscheidende  Versuche  darüber  anzustellen,  ob 
man  es  hier  mit  einer  chemischen  Verbindung,  einer  Art  von 
Legirung  oder  nur  mit  einer  Verdichtung  des  Wasserstoffs 
zu  thun  habe.  Es  gelang  ihnen,  durch  physikalische  Metho- 
den festzustellen,  dass  das  Palladium  mit  dem  Wasserstoff 
eine  genau  definirte  Verbindung  von  der  Formel  P4*H  bildet. 
Diese  einmal  gebildete  Verbindung  aber  vermag  noch  weitere 


tum.  —  Monochrom»!.  Nat 

ingszaetande  des  Pall» 
leerstoff  aufzulösen.     E 

Terechiedeue  Eeaultati 

Tom  Fatladinm  abBorbirDareo  was- 
je  nachdem  er  das  Erstere  in  der 
«amm  anwandte.  {Joum.  de  ^larm. 
Tome  XIX.    pag.  44:7.).    Dr.  G.  V. 


drogenio  rednctam. 

'Sache  des  fast  nie  fehlenden  Gehal- 
1  reducirten  Eisen  darin  gefanden, 
zur  Fällung  des  Eisenoxydhydrats 
landene  Natriumsulfat ,  als  auch  das 
^altene  schwefelsaure  Calcium  sich 
rschlag  festsetzen  und  hieraas  durch 
irerden  können.  .Während  des  Ke- 
ie  dann   zur  Bildung  von  Eisensnl- 

Veninreinignng  des  Präparates  zu 
senchlorür  dar  und  fallt  aus  dessen 
1  durch  Chlorbaryuin ,  worauf  man 
[rystallisation  von  einem  etwaigen 
nm  trennt  und  dann  seine  Lösung 
gewohnter  Weise  dnrch  Ammoniak- 
im  Handel  frei  von  Sulfaten  Tor- 
.  des  Niederschlages  ist  nun  nicht 
gänzlichen  Entfernung  des  darin  be- 
s  vollkommen  genügt,  ihn  einige 
et,  zur  Kothgluth  zu  erhitzen.  Wird 
losem,  nach  der  bekannten  Methode 
ault  gereinigtem  Wasserstoff  redi- 
vollstandig  fehlerfreies  Präparat. 
im.  4.  Serie.  Tome  XX.  pag.  30). 
Dr.  G.  V. 


sehe  Katriamflamme. 

einfache  Mittel   an,   um  das  von 
ide  Licht  für  Zwecke  der  8acchari- 
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metrie  und  ähnliche  Fälle  vollkommen  monochromatisch  zu 
machen.  Dasselbe  besteht  darin,  zwischen  die  Flamme  und 
den  Polarisator  ein  dünnes  Plättchen  von  Kaliumbichromat 
einzuschalten,  welches  die  Eigenschaft  besitzt,  die  in  der 
Sodaflamme  enthaltenen  violetten,  blauen' und  grünen  Strah- 
len zu  absorbiren,  welche  die  Genauigkeit  in  der  Bestimmung 
der  Gleichheit  der  Nuancen  beeinträchtigen.  {Journ.  de  Fharm, 
et  de  Chim.    4.  Serie.     Tom.  XX.    pag.  32).        Dr.  G.  K 


BUdungs-   und  Zersetzungsweisen   der   Sanerstoff- 

sänren  des  Schwefels 

berichtet  W.  Hering.  Seit  lange  ist  bekannt,  dass  aus 
unterschwefligsaurem  Natrium  bei  Einwirkung  von  Jod  tetra- 
thionsaures  Natrium  und  unter  denselben  Bedingungen  aus 
Schwefelnatrium  zweifach  Schwefelnatrium  entsteht 

1)  2Na«S«08  +  2J  =  Na«S*0«  +  2NaJ; 

2)  2Na«S  +  2  J  =  Na^S^  +  2NaJ. 

Hering  hat  jetzt  gefunden,  dass  dieselbe  Keaction  auch 
bei  geeignet  gewählten  Salzgemengen  eintritt.  So  ensteht 
bei  Behandlung  von  schwefligsaurem  und  Schwefelnatrium 
mit  Jod  Na^S^O^,  nach  der  Gleichung 

Na^SO»  +  Na^S  +  2  J  =  Na^S^O»  +  2NaJ. 

Aus  Natriumhyposulfit  und  Natriumsulfit  bildet  sich  bei 
Einwirkung  von  Jod  trithionsaures  Natrium,  denn: 

S^a^S^O»  +  Na^SO»  +  2J  =  Na^S^Qe  ^  2NaJ. 

Genau  umgekehrt  wirkt  Natrium,  welches  man  am  zweck- 
mässigsten  als  Natriumamalgam  anwendet;  es  schiebt  sich 
zwischen  zwei  mit  einander  verbundene  Schwefelatome  und 
spaltet  so  die  cotnplicirteren  Sauerstoffsäuren  des  Schwefels 
in  einfachere.  Dithionsaures  Natrium  wird  von  Natrium- 
amalgam langsam  angegriffen  und  in  zwei  Molecüle  Natrium- 
ßulfit  zerlegt: 

Na^gaoe  ^  2Na  =  2Na2SÖ«. 

Natriumhyposulfit  wird  leicht  zersetzt  in  schwefligsaures 
und  Schwefelnatrium: 

Na^S^O»  ^  2Na  =  Na^SO»  +  Na^S. 

Auf  Natriumtrithionat  wirkt  Natriumamalgam  sehr  leb- 
haft ein;  wurde  genau  die  theoretische  Menge  Natrium  ver- 
wandt, so  entstehen  schwefligsaures  und  unterschwefligsau- 
res  Natrium 
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odilr  iet  im  Kohlensäureatrome ,  unter 
gäbe  des  Jod'e  darzustellen.  Der  CJ*, 
;heoret  Aaabeute  beträft,  ist  aua  Schwe- 
yatalÜBiiea  and  im  Kohleusaureatrom  zu 
sind  re^tär,  von  dtinkelrother  Farbe, 
20,2".  Er  verhält  sich  in  soaatiger  Be- 
hlenstoff  analog.  (.4««.  Chem.  Ph.  172, 
C.  E. 


ssociation  des  kohlensauren  A.mmo- 
niaks 

berg,  indem  er  die  fractionirte  DeetilU- 
re  der  Gaafabriken  beschrieb.  Dasaelbe 
n  Ammoniak  Verbindungen :  kohlensaures 
lammonium  und  Schwsfelcyanammonium 
1  Anfange  der  Destillation  H'^  als  Pro- 
freiwerdender  CO*  auf  (NH*)*S;  darauf 
Ammoniak  mit  geringem  Gehalte  an 
2\).  Der  Gehalt  der  ferneren  Deetil- 
k  nimmt  gegen  Ende  der  Destillationen 
dass  am  Schluss  der  Operation  derselbe 
moniak  bei  weitem  überwiegt^  Wahrend 
illat  kohlenaaurea  und  Aetzammoniak  im 
10  enthalt,  ist  das  Verhältniss  am  Ende 
olohes  von  30  kohlens.  Amm.  zu  60  H*N. 
dchtigkeit  des  H*N  eine  überraschende 
ch  aufzuklären  bleibt.  {Niederrk.  Ges.  f. 
zu  Bonn.  Sitzung  vom  IS.  Juli  1874.). 
C.  J. 


Eigenschaften   der   Terschiedenen  VarletSteu    des 
rothen  Phosphors. 

Der  rothe  Phosphor  bildet  nach  Troost  und  Haute- 
feuille,  bei  265"  C.  dargestellt,  eine  schöne  rothe  Masse 
ron  glasigem  Bruche.  Bei  440"  erhalten,  ist  er  ^>rangerotb, 
ron  mattem  und  körnigem  Bruche.  Ueber  500"  bereitet,  hat 
er  eine  lebhaft  grauyioletta  Farbe,  und  bei  580"  einen 
muscheligen  Bruch  mit  krystalüniseher  Stxuctdr, 

Dichtigkeit  und  Verbrennungs-wärme  variiren  gleich- 
mäasig    fortschreitend    in    den    bei    stufenweise    wachsenden 
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Temperaturen  erzeugten  Proben.  Die  Verbi 
wurden.  vermittelBt  des  Quecksilber -Calorimete 
führung  des  Phosphors  in  Phosphorsäure,  du 
Goncentrirter  Jodsäure- Losung,  bestimmt. 

Der  rothe  Phosphor  von  266"  besaas 
650  Stunden  lang  dieser  Temperatur  su8g 
war,  bei.  0"  ein  spee.  Gew.  von  2,148.  Seine 
■wärme  übertrifft  die  des  rothen  krystaÜisirtei 
Gramm  um  320  Calorien  {Wärme -Einheiten). 

Der  durch  540stündtges  Erhitzen  des  w( 
bei    360"   erhaltene   rothe   Phosphor   hat   ein 
2,19,  und  seine  Verbrenn unga wärme  übertrifft 
krystallisirten  Phosphore  nm  298  Calorien, 

Bei  500"  bereitet,  fand  sich  das  spec.  ( 
und  eine  die  des  rothen  krystallisirten  nocl 
Verbrennungawärme, 

Der   rothe   krystallisirte   Phosphor    hat 
von  2,34  und  entwickelt  per  Gramm  5272  Ca 

Die  Eigenschaften  des  rothen  Phosphors 
mit  der  Daratellungs  -  Temperatur.  Fest  stehe 
bei  dera.ftyatallisirten.  {Journ.  de  'Pharm,  et 
1874,  t.  XIX,- p.  45i.}. 


Analyse  des  Deatseh -Kreutzer  Sane 

Das  Deutsch-Kreutzer-Sauerbrunnen  liegt 
Comitate  in  Ungarn;  das  Anfangs  ganz  klare  ' 
der  Flasche  (bei  Luitzutritt)  allmählich  an  zu 
sich  nach  zwölfstündigem  Stehen  weisslich  g 
einen  Absatz  von  Ockerflöckchen ;  bei  länger 
das  Wasser  wieder  klar,  während  sich  am  B 
liehet  Niederschlag  abgesetzt  hat.  Diese 
erklären  sich  durch  Einwirkung  des  atmospl 
Stoffs  auf  dag  gelöste  Eisenoxydul. 

Das  Wasser  gehört  nach  R.  Fresenii 
alkalischen  Säuerlingen,  bei  denen  HaCl  und  j 
treten. 
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* 

Es  enthält  in  1000  Gewichtstheilen: 


Natriumbicarbonat 

0,872631 

Lithionbicarbonat 

0,000110    * 

AiriTnoniumbicarbonat 

0,003451 

Eaiiumsulfat 

0,047061 

Natriiimsulfat 

0,076982 

Chlornatrium 

0,096746 

Bromnatrium 

0,000229 

Jodnatrium 

0,000011 

Natriumphosphat 

0,000661 

Calciumbicarbonat 

0,963886 

Strontiumbicarbonat 

0,001450 

'  Magnesiumbicarbonat 

0,319398 

Ferrobicarbonat 

0,009539 

Manganbicarbonat 

0,001041 

Kieselsäure 

0,061242 

2,454338. 

Freie  GO«  in   1000  Cc.  H«0 

887,19  Cc.      Dieser  nicht 

bedeutende   Gehalt  an   freier  Kohlensäure  bedingt,   dass   das 

Deutsch -Kreutzer  Wasser  zwar  angenehm  säuerlich  schmeckt, 

aber  nicht  moussirt.     (Joum,  pract 

Chem.  9,4:54:.).       C.  J. 

Sie  Rolle,  welche  die  Salze  bei  der  Einwirkung  der 
Trinkwässer  auf  das  Blei  spielen. 

Ueber  diesen  Gegenstand  hat  Fordos  Untersuchungen 
angestellt,  welche  bei  der  häufigen  Verwendung  des  Bleies  zu 
Wasserleitungsröhren  allgemeines  Interesse  besitzen.  Als 
sicher  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  erste  Act  der  Ein- 
wirkung von  lufthaltigem  Wasser  die  Bildung  von  Bleioxyd, 
resp.  Bleioxydhydrat  ist.  In  den  Trinkwässern,  welche  dop- 
peltkohlensauren Kalk  oder  Magnesia  enthalten,  verbindet  sich 
das  Bleioxyd  mit  einem  Theile  der  Kohlensäure,  wodurch 
kohlensaures  Bleioxyd  und  einfach  -  kohlensaurer  Kalk  ent- 
stehen, welche  beide  als  unlöslich  niederfallen.  Dieselbe  schü- 
tzende Rolle  wie  der  Kalk  spielt  die  kohlensaure  Magnesia. 
Um  nun  festzustellen,  welchen  Einfluss  die  übrigen  natürlich 
oder  zufällig  in  den  Trinkwässern  vorkommenden  Salze  auf 
metallisches  Blei  ausüben,  hat  Fordos  die  Reaction  dieser 
Salze,  zu  1  g.  in  100,0  g.  destillirtem  Wasser  gelöst,  auf 
gekörntes  Blei  untersucht. 

5* 
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Der  Niederschlag  enthält  schwefelRaureß  und  kohlensaures  Blei- 
oxyd und  kohlensauren  Kalk.  Kochsalzlösung  vermehrte  die 
Löslichkeit  des  Bleis  in  Gypslösung,  und  wird  dadurch  eine 
frühere  Beobachtung  Mialhe's  bestätigt.  — 

Wendet  man  nun  die  vorstehenden  Thatsachen  auf  die 
Bleileitungen  an,  so  ist  leicht  ersichtlich,  dass  Wasser,  vrelches 
in  ihnen  längere  Zeit  verweilt  hat,  ungesund  werden  kann, 
und  zwar  sowohl  durch  gelöste  als  auch  durch  suspendirte 
Blei -Salze.  Biese  Annahme  zeigte  sich.  Fordos  durch 
practische  Versuche  bestätigt,  so  dass  man  nach  seiner  An- 
sicht alles  Wasser,  welches  durch  Bleiröhren  läuft,  vor  dem 
Gebrauche  filtriren,  und  solches,  welches  lange  darin  gestanden 
hat,  als  Genussmittel  zurückweisen  sollte.  (Comptes  rendus, 
1874,  t  LXXVin.  p.  1108.    DingWs  Folyt  J,  CCXIII  163). 

Er. 


n 


.  O^ewinnnng  Tön  Wismuth. 

Bei  Sucre  in  Bolivia,  in  einem  den  Kupfer-  und  Silber* 
minen  benachbarten  Erzgange,  befindet  sich  nach  A.  Valen- 
ciennes  ein  Wismutherz  folgender  Zusammensetzung: 

Wismuth         22,8  30,05  Proc. 

Eisen  10,2  16,90     „ 

Kupfer  9,5  12,15     „ 

Schwefel         19,5  16,90     „ 

Antimon,  Blei  und  Silber  sind  in  geringen  Mengen  vor- 
handen, die  Bergart  ist  Quarz.  Durch  den  beträchtlichen 
Gehalt  an  Schwefeleisen,  Schwefelkupfer  und  weniges  Blei 
zeichnet  es  sich  vor  anderen  Wismutherzen  aus. 

Behufs  Gewinnung  des  Wismuths  für  die  Pharmacie  cen- 
trale verfahrt  man  folgendermassen : 

Das  gepulverte  Erz  wird  in  einem  Flammenofen  der  RÖ- 
stuTJg,  und  darauf  mit  3  Procent  Kohle  und  einem  aus  Soda 
und  Flussspath  bestehenden  Flussmittel  gemischt,  der  Schmel- 
zung in  einem  eigenthümlichen  Ofen,  dessen  Boden  in  Form 
einer  Kufe  ausgehöhlt  ist,  unterworfen.  Durch  eine  seitlich 
angebrachte  Oeffnung  lässt  man  aus  letzterem  nach  2  stündiger 
Weissgluth  die  Schmelze  ab.  Dieselbe  zeigt  nach  dem  Er- 
kalten 3  Schichten,  nämlich  am  Boden  einen  Wismuthregulus, 
darüber  Schwefel  wismuth  mit  Schwefelkupfer,  und  oben  eine 
glasige^  meist  ?kus  Eisensilicat  bestehende  Schlack^. 


[nnutig  scliänor,  wohl  ausgebildeter  Kryatallgn 

ichee  rohes  Wismuth  enthielt  2  Procer 
Procent  Kupfer,  und  Spuren  von  Sillx 

es  zur  Fabrikation  des  MagiBterium  Bi 
wird  es  zur  Trennung  von  Antimon  i 
ilzen,  Ton  den  andÄ^en  Metallen  auf 
len. 

!  mittlere  Schicht  enthält  im  Mittel  m 
h;    sie   wird    in   ähnlicher   Weise  wie 

und  mit)  Zuschlag  verschmolzen.  Z 
nng  über  dem  E^gulus  befindliche  Ma: 
'roc.  Wismuth,  welche  nur  noch  aut 
EU  werden  können. 

1  zu  St.  Angel,  bei  d'üssel,  Dep.  de 
ä  Erz,  welches  hauptsächlich  Wolfram 
ithält,  verarbeitet  man  folgendermassei 
8  feingepulverte  Erz  wird  2  mal  mit  i 
.igerirt,   die   sauren   Flüssigkeiten   wei 

Theil  der  Säure  durch  Soda  gesättigi 
oan  dann  in  eine  grosse  Menge  Wass 

Chlorwisrauth ,  wäscht  es  aus,  bring 
e  mit  Eisenblech  in  Berührung,  sammi 
ismuth ,  trocknet  es  uqd  schmelzt  es  i 
ueammen. 

■ses  Metall  enthält  Spuren  von  Blei  ur 
r  in  Salzsäure  unlösliche  Theil  des  '. 
saurem  Natron  bei  Eothgluth  geschmolz» 

mit  siedendem  Wasser  ausgezogen , 
Jatron  (Tungstate  de  Soude)  ein  zur  S 
ei  angewendetes  Salz.  (Annales  de  Ch 
Ser.  15.    Mars  187i). 


nnng   schöner,   wohl   aa^ebilde 
gruppen  Ton  IVlsmath. 

1  ein  Erforderniss  hierzu  giebt  R.  Bö 
Handel  vorkommende  meist  unreine 
dem  20.  Theil  seines  G-ewichtes  Kalisi 
Porzellantiegel  über  einen  einfachen  i 
itunde  lang,  unter  jeweiligem  Umrül 
em  irdenen  Pfei fen Stabe ,  in  Fluss  < 
nan  dann,  nach  äorgialtiger  Entfemun 


gut  Ton  Diaoo  Island  etc.  —  Meers  chaumgsviiiouiig  in  Anatolii 

i  bildenden  Schlacke  das  geschmolzene  Metall  in  eine 
llkommene  trockne  Holzbüchsc ,  liisät  es  darin  ho  lan; 
r  grösate,  die  Innenseite  der  Holzbiichse  berührende 
starrt  und  nur  noch  das  Centrum  flüssig  erscheint 
esst  echlieselich  diesen  flüssigen  Theil  des  Metalls 
ibendes  Umdrehen  der  Holzbüchsc  in  eine  uutergt 
senschale  aus,  so  gewahrt  man  bei  Durchsägung  der 
Qlzbüchse  erkalteten  Metallmasse  silberglänzende  Gi 
n  zum  Theil  vollkommen  ausgebildeten  oktaednschei 
»llen,  {Jahresber.  d.  phys.  Vereins  zu  FVanlffurrafM. 
f  1873.   19.    Chem.  Centralhl.  1874.  371.). 


Ignlt  Ton  Disco  Island  an  der  Wefitbtlate  drSn! 

H.   Würz    analysirte  dieses  Mineral   und  fand    I 

leilen : 

Wasser  14,00 

Flüchtige  Stoffe  35,38 

Fester  Kohlenstoff     41,79 
ÄBche  8,83 


100,00. 

In  Masse  ist  dasselbe  schwarz  und  bräanlicb  al 
r.  Es  trocknet  ein  und  wird  rissig  an  trockner  Lul 
steht  aus  einer  schwachen  MincraLkohle  und  einen: 
uden  harzigen  Stoff.  Die  Flamme  ist  beim  Äustreib 
ichtigen  Stoffe  blassgelb  ohne  ßauch  und  Russ.  Bie 
;  bei  voUatändiger  Verbrennung  an  Farbe  verachiedi 
ithält  neben  sehr  wenig  Magnesia,  Kalk,  Eisen  und 
:hwefel  und  ist  gegen  Beagenspapier  neutral. 

Die  hohe  Dichtigkeit  dieses  Minerals,  1,6  im  Mitt 
xih  einer  sorgfölti goren  Methode  bestimmt  sogar  1,836 
in  dieser  Hinsicht  über  den  Anthracit.  Wegen 
ihen  Gehaltes  an  flüchtigen  Stoffen  muss  es  zu  den  gute 
ihlen  gerechnet  werden.  {The  american  Chemist.  ^ 
ay  1874.    p.  401). 


MeerschanmgewlnDnng  in  ABatollen. 

Die  ausgedehntesten  Meerechanmiager  Anatoliens  bi 
±  ca.  8  Stunden  büdöstlicb  tou  der  Stadt  Eskischer 
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^ignng  der  Flüssigkeiten. 

Sättigung  wurden  von  den  Lösungen ,  deren 
Gewicht  aufs  Sorgfältigste  testgestellt  wor- 
dem  Versuch  50  Gab.  Cent,  verwendet.  Ein 
.  150  Cnb.  Cent.  Inhalt  nahm  die  Flüssigkei- 
mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kautsohnk- 
m,  das  Gaezuleitungsrohr  reichte  durch  diesen 
Boden  des  Kolbens,  da»  Ableitungsrohr  war 
Letzkali  in  Stücken  angefüllten,  Unförmigen 
nng  gesetzt.  — 

wurden  4  ähnliche  Apparate  mit  versohiede- 
ischickt,  einzeln  tarirt,  in  Wasser  gebracht, 
ir  während  des  Versuches  ganz  gleichmässig 
ind  dann  trocknes  Ammoniakgas  so  lange  in 
trome  darchgeleitet ,  bis  das  Gewicht  jedes 
at  blieb.     Meist  genügte  ein  37s  stündiges 

izunahme  des  Apparates  stellt  das  Gewicht 
bekannte  Menge  Flüssigkeit  bei  gleichralls 
^ratur   und    bekanntem    Drucke    absorbirten 


tung   der  Dampfspannung. 

1  jedem  der  Apparate  ist  der  atmosphärische, 
ie  Spannung  des  Dampfes  der  Flüssigkeit.  — 
:de  mit  einem  Apparate  bestimmt,  ähnlich 
Kegnault  zu  diesem  Zwecke  anwendete. 

rechnnng   der  Resultate. 

>  Cub.  Cent.  Flüssigkeit  bei,  einer  bestimmten 
nnter  dem  partiellen  Drncke  von  760  Milli- 
in  Gewichts -Mengen  Ammoniak  wurden  natk 

berechnet: 

P    X    1^     X      i^ 
V  H  — h 


des   beim    Versuch    absorbirten   Ammoniaks, 
ausgedrückt ; 

r  Salzlösung  vor  der  Absorption,  in  Cub.  Cent. ; 
'  des  Wasserdampfes  v^ 
rischen  Druck  dar. 


74  Abaoiption  dee  Ammouiak's  durch  SalzlÖBu 

Absorption  des   AmmoDiak's   durcl 

Da  dia  von  verachiedenen  Autoren  mitget 
tiönscoefficienten  dea  reinen  Wassers  für  dieae» 
übereinstimmen,  eo  bat  der  Verf.  neue  Beati 
geführt. 

Unter  dem  partiellen  Drucke  von  76U  Uil 
100  Cub.  Cent,  reinen  Wassers: 


mperatar- 

Ammoniak 

Grade. 

in  Grammen. 

Gnde 

0 

99,00 

16 

4 

80,25 

20 

8 

72,75 

24 

12 

66,00 

28 

Diese  Zahlen   stimmen  im  Allgemeinen  bi 
mit  denen   von  £.oscoS  und  Dittmar  überein, 
eind  niedriger.  , 

Absorption  durch  Lösungen   von  K 

100  Cub.  Cent.  Flüssigkeit,  enthaltend: 

85,25  Kali,  e 
V«taucb. 

0  72,00  NH»  49,5 

8  57,00     „  37,5 

16  46,00     „  28,5 

24  37,25     „  21,75 

Die  berechneten  Bfisnltate  der  letzten  Colc 

der  Annahme  erhalten,   dass   die  Gewichtsdiffe 

einem    gleichen  Volum  Wasser  nnd  Lösung  a 

mtiniaks   den   in    dieser   enthaltenen  Gewichtsc 

freien  Eaü's  proportional  seien. 

Bei  0"   ist  z.  E.    die  Differenz    zwischen 
von    100  Cub.  Cent.  Wasser   und    des    von   de 
KalilÖsnng  absorbirten  Ammoniaks  90  —  72  7= 
Um    für    die    25,25    7o'&^    Kalilösung    dii 
berechnen,  setzt  man: 

11,25  :  25,25  =  18:  x 
X  =  40,4 
100  Cub.  Cent   der   25,25  \igen   Lösun; 
40,4  g.  -weniger  Ammoniak   absorbiren*,    als.  ] 
Wasser. 


B  Ammonialf'g  durch  Salzläsungeii.  75 

10—40,4  =  49,6 
ersuch  ergab  49,5 

Kesultate  fdbrten  zur  Aufstellung  des 
Volumina  und  gleiche  Temperatur  vor- 
n,  welche  weniger  uU  1  Äequivalent  Kali 
asaer  enthalten,  weniger  Ammoniak  als 
ren,  und  dass  die  DiSerenzec  ihren  Ge- 
il seien.". 

ililÖBungen  absorbiren  mehr  Ammoniak, 
gt;  eine  beinahe  gesättigte  Lösung  das 
i  bei   15°.     Selbst  im   festen  Zustande 

des  Kalis  mit  mehreren  Aequivalenten 
niak  zu  absorbiren;  das  Uonohydrat  da- 


mmoniak's  durch  Lösungen  von 

Natronhydrat. 

en   zeigen  titst  ganz   das   gleiche  Ver- 

iingen. 

mmoniak's  durch  Lösungen  von 

blor-Atnmoninm. 

:r  Lösungen,  enthaltend: 

lalz,  ST, 13  g.  S^z,  ftbsorbirten: 

beobachtet.  berechnet. 

JH»  84,00  84,42  g.  NH» 

66,75  67,18  „     „ 

54,50  54,20  „      „ 

Uung  der  durch  Beobachtung,  und  nach 
eise  durch  Rechnung  gefundeccn  Zah- 
ir  yerdünnte  Kalilösungen  geltende  Ge- 
bar ist.  Selbst  bis  zur  Sättigung  con- 
;en  machen  keine  Ausnahme. 

mmoniaks  durch  Lösungen   des 
K^atrons-   und   Ammoniak' s. 

.  Drucke  von  760  Millimet.  abaorbirten; 

en  Wassers  64,50  g.  NH». 

r  Lösung    von    salpe- 

tersaurem  Ammoniak,  enth. 
74,1  g.  Salz  auf  53,4  g. 
Wasser  63,75  „       „ 


AbsoTptioD  des  Ammoniak'o  durch  S. 

,- Cent,  einer  LöBung  von  ea 
tersanrem  Katron ,  e 
52.4  g.  Salz  auf  79,6 
Wasser 
Überraschenden  Eesultate  Hesi 
,  daas  die  I>etrefrenden  Salze  i 
Wirkung  auf  das  Ammoniak  st 
uf  dies  Gaa  durch  Wasser  u 
Q  Salze  ausgeübten  Einzelwirk 
r  mehrere  'Stunden  hindurch 
Ammoniakgas  in  Berüirung  1 
lalpetersaure  Ammoniak  nngeft 
ter  Bildung  einer  merkwürdigi 
s  Natronsalz  d^egeii  gar  kei 
Die  Einzelwirknngen  sind  als' 

on  des  Ammoniak's  dar< 
Salpetersäuren  Kall 

Lösungen  nehmen,  auch  in  coi 
loniak  auf  als  reines  Wasser 
len  das  Gesetz  der  dem  G' 
rie  aus  Folgendem  hervorgeht 
'ab.  -  Cent,  der  Losungen,  enth: 

S8,38  g.  vtLEierti.  Sl 

Salzee,  abaoibirteD.  "T7"7 — r 

96,25  g.  HH»  104,5 

78,50  „     „  84,75 

65,00  „     „  70,50 

>  man  die  Ursache  für  diese  i 
in,  dass  das  gelöste  Salz  einei 
iniak  abträte  und  selbst  in 
3hen  basischen  Salzes  nbergin, 
ladurch  nicht  bestätigt  werden 
sättigte  Lösung  des  salpeteri 
■g  bei'  gewöhnlicher  Temper 
nicht  enthält. 


it  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche 
4'  S  NH'  entapticht  und  dns  Amm 
Tt.  bie  zersetzt  sieh  bei  80°  Tollstan 
fances  de  l'Acad«inie  des  ScientieB, 
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iflusa   des  Druckes. 

3nt.  "Wasser  und  BatpetersaurB  Kalklösunj 

iter  ganz  gleichen  UmatAnden  mit  Ammo- 

äen  nach  Wägang  der  absorbirton   Gaa- 

u.vuar.u  .u   ..^.uiuuung  mit  dem  Kecipienten  einer  Luftpumpe 

gebracht    und    nach    2  maliger    Verminderung    des    Druckes 

wurden  Wägungen  vorgenommen. 

Bei  läjö**  nnd  den  Druckhöhen  h  h'  h"  enthielten  Am- 
moniak : 

Draolch.  Druckh.'  Druckh." 

100  Cub.- Cent.  Wasser         66,8  g.         32,5  g.        4,5   g. 
lOO     „        „     ^der  Losung  76,5  „         38,5  „         5,6    „ 
Berechnet      —  37,2  „  5,15  „ 

Demnach  ist  der  Einfluss  des  Druckes  auf  die  beiden 
Flüssigkeiten  fast  genau  derselbe  nnd  bildet  also  das  Ammo- 
niak, mit  der  LösuDg  des  Salpetersäuren  Kalkes  doch  keine 
merklich  festere  Verbindung  als  mit  Wasser. 

Die  Kesultate  der  Messung  der  durch  die  Absorption 
frei  gewordenen  Wärme  mittelst  eines  Quecksilber- Calorime- 
ters  von  Faber  und  Silbermann  dienen  zar  Bestätigung 
des  Gesagten. 

Denn,    den   Wärmeeffeot    auf    1  g.  Ammoniak    be- 
rechnet,  wurde    gefunden: 

Reines  Wasser  492  CaLorien. 

Lösung  des  Salpeters.  Kalkes  (spec.  Gew.  =-1,208)  487  „ 
„  d.Balpeter8.Ammoniak8(sp.Gew.— 1,275)  483  „ 
„       V.  Kalihydrat  (spee.  Gew.  1,261)  479       „ 

Diese  Zahlen  würden   sich   nicht    so   nahern,  wenn   dae 

Ammoniak  eine  chemische  Wirkung  auf  die  gelösten  Körper 

ausübte. 

Schlüsse. 

1)  Der  Coefäcient  für  die  Löslichkeit  des  Ammoniaks  in 
den  Lösungen  der  Hydrate  und  Salae  der  Alkajien  ist  bald 
:  iringer,  bald  grösser  als  der  für  reines  Wasser. 

2)  Die  Differenz  zwischen  den  Löslichkeitscoefficienten  des 
'  nmoniaks  in  Wasser ,  und  in  den  mehr  oder  weniger  con- 
I  Dtrirten  Lösungen  selbiger  Alkalien  und  Salze  ist  den  in 
I  n  Lösungen  enthaltenen  Gewichtsmengen  Alkali' s  oder 
1   .Izes  proportional. 


TS  LSBlichbsit  d«i  Bchnef«1«auTen  Ka 

3)  Für  sehr  concentrirte  Lösungen  ki 
wisae  Ausnahmen  gestatten,  gilt  aber  : 
Siedepunkt  nicht  über  110'*  C. 

4)  Ammoniak  wird  von  den  Lösungei 
alkalischen  Salze  in  derselbe  Weise  ; 
Waeaer. 

Der  Herr  Verf.  ist  beschäftigt,  dai 
Gase  in  ähnlicher  Weise  zu  studiren.  (^A 
de  Physique.     15.  Serie.    Februarheft  18'. 


liSsllehkeit  des  schwefelsanren  Kalkes   unu  uoen»«- 
tlgte  LSsnn^n  desselben. 

C.  Marignac  stellt  die  ihm  bekannt  gewordenen  Be- 
stimmungen der  Löslichkeit  des  schwefelsauren  Kalkes  zunächst 
zusammen. 

Nach  Berzelius'  Lehrbuch  ist  der  schwefelsaure  Kalk 
in  kaltem  wie  in  siedendem  Wasser  fast  gleich  gut  löslich, 
nemlich  1  Theil  in  461,5  Theilen. 

Gmelins  Lehrbuch  giebt  dasselbe  an,  indem  es 
Buchholz  als  Autor  auffuhrt. 

Sach  GriesB  (Gmelins  Lehrb.)  soll  sich 
1  Theil  Syps  in  380  Theilen  kalten 

oder  in  388  Theilen  siedenden  Wassers  lösen; 

dagegen 
1  Theil  Anhydrit  in  481  Theilen  kalten 

oder  491  Theilen  siedenden  Wassers, 

Nach  Tipp*)  löst  sich 

1  Theil  Gyps       in  388  Theilen  Wassers  t.  15—200 
1     „     Anhydrit  in  492        „  „         „       „ 

Die  Lösungen  trüben  sich  durch  Erhitzen  nur  bei  einem 
bestimmten  Concentrationsgrade  und  sind  dann  nach  der  Ab- 
kühlung übersättigt.  — 

Lecoq  de  Boiabäudron**)    fand,  dasa  sich 
1  Theil  Gyps       in  397,4  Theilen  Waasera  von  12,5« 
1      „      Anhydrit  in  502,6       ,r  „ 

löste,   und  constatirte    ebenfalls  üebersättigungazuatände  von 
Gypalö  Bungen. 


ilichksit  dei  Echwefalianren  Kalk«B  eia.  7D 

ttlungen  von  Poggiale*)  ist  die  Löslich- 
freien  schwerelsauren  Kalkes: 

bei      0"  =  1  :  488 

„      20"  =  1  :  415 

„      35"  =  1  :  393 

„     100"  =  1  :  461. 
*  Ton  P.  gefandene,  so  sehr  abweicheode  Zahl 
Yerf.  dadurch,   daas  F.  mit  einer  übersättig- 
eitete.  — 

!43)  waren  die  Uebersattigangserscheintingen 
gend  erkannt. 

Stimmung  der   Löslichkeit. 

imung  derselben  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
iwierigkeit.  Mag  man  nun  natürlichen,  kry- 
r  fein  gepulverten  Gyps,  oder  schwefelsauren 
Uiuischen  äusBerst  dünnen ,  leichten  Blättchen, 
;b  Fällung  einer  GhtorcaloiamlÖsung  mittelst 
irhält,  anwenden,  —  es  reicht  ans,  denselben 
I  mit  Wasser  unter  häufigem  Schütteln  zu  dige- 
he  Resultate  zu  erhalten. 
endung  gebrannten  Gypees  muse  man  sich 
bersättigte  Lösungen  liefert, 
m  bei  Temperaturen,  welche  der  umgebenden 
)  liegen,  arbeiten  will,  begegnet  man  Schwie- 
be  aus  der  Entstehung  übersättigter  Lösungen 
lange  in  diesem  Zustande  verbleiben,  selbst 
i  TOn  festem  Salze,  sobald  dieses  sich  nur  am 
)rt  hat. 

dann  nur  mit  künstlichem  Sulfat  arbeiten,  denn 
h  sehr  langsam  ab.  Man  wendet  davon  einen 
eträchtlichen  Deheracimss  an,  regelt  die  Tem- 
fleiohmässig,  erhält  durch  häufiges  Schütteln 
ndirt  und  trennt  dann  einen  Theil  der  Flüs- 
ische  Filtration.    Man  vermeidet  so  jede  Ueber- 

ienfalls  schwierig  eine  Veränderung  der  Tem- 
id  des  Filtrirens  zu  vermeiden,  doch  der  daraus 


)  Chiniie  et  de  Phji.     3.  Ser.    T.  8.    p.  463.' 


LöBliohkeit  des  achvefelBaure; 

nde    Fehler    ist    verachwind 
^ang  entstehenden. 
beechriebeue  Weise  verfahrend, 

wasserfreien  sohwefel 

Bei     0"  in  525  Theilen 

„  18"  „  488   „ 

„  24-»  „  479   „ 

„  32*  „  470   „ 

„  38»  „  46fi 

„  41»  „  468 

„  53«  „  474 

„  72»  „  495 

„  86»  „  528    „ 

„  99»  „  571 
den  Bestimmungen  bei  erho 
u  Verdampfung  und  Uebersj 
schlössen en  Kolben  anwenden 
em  Rohre  versehen  ist,  in  wi 
werden  und  zuruckfliessen. 
Maximum  der  Löslichkeit  lieg 
41",  konnte  jedoch  genaue: 
da  bei  der  geringen  Löslichki 
Gewichte  der  Abdampfruckute 
.  1  Procent  betragen  kann. 

üebersättigüngszustände. 
er     mancherlei    Umstanden    können    solche    erhalten 

e  kalt  gesättigte  Lösung  kann,  in  einem  Kolben  ein- 
ten, lungere  Zeit  bei  einer  dem  Siedepunkt  nahen 
tur  erhalten  werden,  ohne  dass  eine  Ausscheidung 
it;  öffnet  man  den  Kolben  und  bringt  die  Fliiesigkeit 
len,  so  fällt  bei  einem  gewissen  Concentratiousgrade 
.,  doch  kann  die  siedend  filtrirte  Lösung  solches  in 
jhselnden  Verhältnissen  (von  '/a^^  bis  '/^go)  enthalten, 
em  das  Sieden  mehr  oder  weniger  lebhaft,  mit  sos- 
n  Salze,  stattgefunden  hat;  einmal  filtrirt,  halt  sie 
1  dem  Erkalten,  ohne  zu -krystallisiren. 
xih  Abdampfen  mittelst  Wärme,  doch  unter  dem  Sie- 
I,  konnte  eine  Lösung  von  Vsoe'  dagegen  im  Vacuum, 
ihnlicber  Temperatur,  nach  Ausscheidung  des  grossem 
les  Gypsee,  eine  Lösung  von  ^/jg,  erhalten  werden. 
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82  Cjienäücha  DroKoen. 

T«rgleic)it  man  diese  Erecheinaagen  i 
leicht  lösliche  Salze  darbieten,  so  fallt  auf 
äuBS  atif  das  Verschwinden  der  Uebersätt 
waVt  eines  üeberechnsBes  an  krystalliBirtem 
dürfte  sich  aber  dadnrch  erklären,  dass  dei 
Bchen  der  Dichtigkeit  einer  normalen  and  i 
Lösung  eines  so  schwerlöslichen  Salzes  vi 
sehr  geringer  ist  und  dass  durch  den  C 
Salz  nnr  eine  sehr  geringe  Bewegung  he 
und  in  Folge  davon  auch  ein  langsames 
Uebersättigungs-ZuBtandeB.  (^Annales  de  G 
que.    15.  Serie.    Februarheß  187i.). 


Cyrei^llsche  Drognen. 

In  dem  Berichte  des  Vice-Consuls  He 
Handelsverkehr  zu  Bengazi  in  der  Regentsc 
men  auch  eini^  einheimische  Erzeugnisse 
und  Halbinsel  Cyrenaica,  welche  er  als  ein 
bares  Land  schildert,  vor.  Für  das  werthvi 
ses  Distrikts  hält  H.  die  von  den  Einge 
genannte  Pflanze,  welche  er  bei  einem  Bei 
Regionen  der  Cyrenaica  ira  Herbste  dort  ii 
antraf.  Es  scheint  ihm  fast  gewiss,  dass  d 
tisch  ist  mit  dem  Silphium ,  aus  welchem  < 
ihnen  als  ein  Mittel  gegen  fast  jede  Krankt 
eine  Zeit  lang  mit  G-old  aufgewogene  La 
haben.  H.  bemerkt,  die  drias  wirke  meist  t 
sei  namentlich  den  £ameelen  und  Ffci-den 
besitze  aber  ohne  Zweifel  wunderbare  me 
denn,  wie  er  sich  selbst  überzeugt  habe,  wii 
altete  Schäden  und  Wunden  binnen  wenige 
dig  geheilt.  Während  des  Frühlings  181 
franzÖBischer  Arzt  längere  Zeit  in  Cyrena 
Pflanze  zu  sammeln,  und  nahm  eine  bedt 
davon  mit  nach  Paris,  wo  Bie  bereits  mit 
verwendet  wird. 

Drias  ist  Thapsia  Silphium  Viv. 
tium  Derias  Pacho,  die  man  auch  wohl  n« 
tat  der  in  Südeuropa  vorkommenden  Thaj 
L.  betrachtet  hat.  Was  die  Identität  mit  ( 
Alten  betrifit,  so  stimmt  H.  mit  den   meisten 
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darüber  geschrieben  haben,  überein.  Lindley  sagt  in  seiner 
„Flora  medica"  (S.  53),  es  sei  die  einzige  dort  vorkommende 
ümbellifere,  welche  den  auf  cyrenäischen  Münzen  befindlichen 
Figuren  ganz  entspreche.  Aber  in  einer  Notiz  von  Oersted, 
wo  das  Silphium  von  einer  dermalen  unbekannten  Art  der 
Gattung  N arthex  abgeleitet  ist,  wird  als  einer  der  Gründe, 
warum  es  nicht  Thapsia  Silphium  sein  soll,  angeführt, 
dass  die  berühmte  Pflanze  der  Alten  dem  Rindvieh  gut  bekom- 
me, während  die  drias  giftig  ist  und  oft  auf  Kameele  tödtlich 
wirkt.  Allein  es  ist  sonderbar,  dass  Oersted  nur  von  einer 
tödtlichen  Wirkung  auf  Kameele  spricht,  was  auch  bei  andern 
Autoren  vorkommt ,  während  wieder  H.  die  tödtliche  Wirkung 
auf  Eameele  und  Pferde  ausdehnt.  Genau  genommen,  kann 
raan  jedoch  keines  dieser  beiden  Thiere  zum  Rindvieh  (cattle) 
zählen.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  besteht  nur  wenig 
Zweifel,  dass  drias  eine  Pflanze  von  äusserst  kräftigen  Eigen- 
schaften ist,  und  daher  mehr  Beachtung  verdient,  als  ihr  bis- 
^  her  geschenkt  worden. 

t  Zu   den  übrigen  einheimischen  Erzeugnissen   von  Barka 

i  und   Cyrenaica  gehören   Olive,    Dattel,  Johannisbrot,   Wach- 

holder, Ceder,  Arbutus,  Cypresse,  Feige,  Myrte  nebst  zahl- 
reichen nützlichen,  immergrünen  Sträuchem,  von  denen  einer, 
„Batume"  genannt,  arzneilich  gebräuxjhliche  Beeren  liefert. 
Das  dortige  Klima  ist  eins  der  besten  der  Welt  —  trocken,  ' 
gesund  stärkend  —  und  für  Lungenkranke  demjenigen  von 
Madeira  noch  vorzuziehen.  WUst. 


I 


üeber  den  Tolubalsam. 

Behandelt  man  nach  R.  Carl  es  diesen  Balsam  mit 
kochendem  Wasser  und  lässt  dann  erkalten,  so  scheidet  sich 
eine  reichliche  Krystallisation  aus,  deren  Natur  verschieden 
gedeutet  worden  ist.  Nach  Guibourt  besteht  dieselbe  aus 
Benzoesäure  und  Zimmtsäure.  Kopp  giebt  als  Bestandtheile 
des  Balsams  Harz,  flüchtiges  Oel,  Cinnamein  und  Zimmtsäure 
an.  Scharling  behauptet,  der  Balsam  enthalte  freie  Benzoe- 
säure. Auch  Riebe  ist  dieser  Ansicht,  während  Pelouze  und 
Fremy  nur  Zimmtsäure  gefunden  haben.  Girardin  bezeichnet 
als  Bestandtheile  des  Tolubalsams  und  des  festen  Perubal- 
sams Benzoesäure  und  Zimmtsäure.  Endlich  geben  noch 
Littre  und  Robin  an,  der  Balsam  enthalte  viel  Benzoesäure 
und  wenig  Zimmtsäure. 

6* 


Gt 
a  ] 


Soi 

hii 


iie  behandelt,  t'arbt  es  sich  nicht 
;  mit  Salpetersäure  oder  kaustischer 
eine  weissÜche  Färbung  an.  Wird 
itzt,  so  behält  es  auch 
higkeit,  eich  nnter  dem  Eiuflnes 
1  verdichten;  nach  dreimonatücher 
irbte  Oel  flüssig,  auch  nnter  Ein- 
,  Salpetersäuredämpfen  geschwängerten 
äanrem  Quecksilberoxyd,  Das  vom  Sen- 
il reagirt  stark  sauer,  hat  leicht  ranzigen 
ack  und  löst  das  Anilinroth  leicht  auf, 
SIT  larbt.  Baraus  folgt,  dass  Olivenöl 
Btersäure,   Schwefelsäure  und  Aetznatron 
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Antimonterchlorid  als  Reagens  für  Oele.  87 

wünschen  übrig  lässt  und  dass  wir  daher  noch  einer  grösse- 
rer Zahl  characteristischer  Beagentien  dafür  bedürfen.  Wün- 
schend  zur    Erreichung   dieses  Zweckes    etwas   beizutragen, 

*  experimentirte  Isidor  Walz  anfangs  mit  dem  wasserfreien 
Zinnchloride,  stand  aber  bald  wieder  davon  ab,  weil  der  daraus 
aufsteigende  starke  Dampf  den  Experimentator  sehr  belästigt. 
Dabei  beobachtete  er  u.  A.,  dass  das  wasserfreie  Zinnchlorid 
in  Benzin  vollständig  löslich  ist;  diese  Lösung  nimmt  nach 
und  nach  eine  rothbraune  Farbe  an,  verharzt  zum'Theil,  und 
setzt  grosse  nadeiförmige  Erystalle  ab. 

Hierauf  versuchte  er  das  Antimonterchlorid  von  1,345 
spec.  Gewicht,  stiess  aber  insofern  auf  Hindernisse,  als  diese 
Solution  sich  mit  den  Oelen  nicht  gehörig  vermischen  liess. 

.  Besser  gelang  diess,  nachdem  die  Solution  im  Wasserbade 
zum  Syrup  verdunstet  worden  war.  Es  gab  nun  mit  allen  in 
Arbeit  genommenen  Oelen,  sowohl  thierischen,  als  vegetabili- 
schen, ätherischen  und  petroleumartigen,  Beactionen.  Die 
Versuche  wurden  jedesmal  so  angestellt,  dass  man  zu  in 
einer  Froberöhre  befindlichen  2  bis  3  CG.  des  Oeles  einige 
Tropfen  des  Beagens  setzte  und  dann  schüttelte. 

Thierische  und  vegetabilische  Oele  werden  dadurch  im 
Allgemeinen  rasch  verdunkelt  mit  Uebergängen  in  Both, 
Grün  und  schmutzig  Braun,  häufig  unter  gleichzeitiger  Er- 
hitzung und  Verdickung  bis  zum  Klebrigwerden  und  zuwei- 
len bis  zum  Festwerden.  Nach  einiger  Zeit  lagert  sich  am 
Boden  dter  Bohre  eine  Schicht  Antimonchlorid  von  grünlich 
gelber  Farbe  ab.  Die  in  diese  Kategorie  gehörenden  Fette 
sind  das  Bapaöl,  Mohnöl,  Talg,  Klauenfett  und  Walrath.  Mit 
folgenden  Oelen  wurden  characteristische  Beactionen  erhalten : 

1)  Olivenöl  (drei  Sorten).  Weissliche  Emulsion,  welche 
rasch  in  helles,  dann  dunkeles  Grün  überging.  Keine  merk- 
liche Erhöhung  der  Temperatur. 

2)  Baumwollensamenöl  (zwei  Sorten).  Chokoladenbraun, 
unter  beträchtlicher  Erhitzung.  Die  eine  Sorte  wurde  binnen 
wenigen  Minuten  so  steif,  dass  man  das  Glas  noch  warm 
umkehren  konnte,  ohne  dass  etwas  heraus  lief. 

3)  Klauenfett.  Blassroth,  dann  dunkler  und  dicker.  Er- 
höhung der  Temperatur. 

4)  Harzöl.  Purpurroth,  allmählig  dunkler,  aber  den  pur- 
purnen Ton  beibehaltend. 

Von  den  Petroleum  -  Sorten  versuchte  ich  das  Gasölen, 
Benzin  und  Kerosen.  Nach  dem  Schütteln  bildeten  sich  zwei 
Schichten.     Ein  Theil   des  Oeles  wurde  verharzt,   das  Harz 
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haftete  an  der  Wand  des  Glases  als  dünner,  eigenthümlich 
gefärbter  y  blaugrünpurpurner  Ueberzng.  Die  untere  Schicht 
sah  hellroth  aus.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Antimon- 
terchlorid  ein  gutes  Reagens  auf  die  Petroleum  -  Sorten  ist. 

Mit  Terpenthinöl  entstand  eine  sehr  heftige  Eeaction, 
unter  starker  Erhitzung  und  Ausscheidung  einer  gelblichen 
harzigen  Masse.     (American  Chemist.    Nov.  1873.).      Wttst. 


Anthelminthische  Eigenschaft  der  Arekanuss. 

Nach  Beobachtungen  von  Ch.  Andrews  bedienen  sich 
die  Eingeborenen  in  Vorder  -  Indien  der  gepulverten  Areka- 
nuss als  eines  sehr  wirksamen  wurmtreibenden  Mittels.  Man 
nimmt  das  Pulver,  nach  vorgängigem  12  bis  14  stündigem 
Fasten,  theelöffelweise  entweder  in  Form  eines  mit  Butter 
bereiteten  Bolus  oder  noch  besser  in  Milch  suspendirt.  Nach 
etwa  einer  Stunde  stellt  sich  die  Wirkung  ein,  und  sie 
erstreckt  sich  nicht  bloss  auf  gewöhnliche,  sondern  auch 
auf  Bandwürmer.  Femer  werden  ausser  Menschen  auch 
Hunde  dadurch  von  Würmern  befreiet.  (Pharm.  Joum.  and 
Transact.,   Febr.  187 i,  p.  649.).  Wüst. 


Eisenfeilspäne  im  Thee. 

,  Ein  in  Thee  gesteckter  Magnet  zieht  metallische  Par- 
tikeln an,  die  man  für  den  Thee  betrüglich  zugesetzte  Eisen- 
feilspäne ansieht.  Treffey  berichtet,  dass  dies  nicht  Eisen- 
feilspäne seien,  sondern  titanhaltiger  Eisensand,  der  in  China 
sehr  häufig  ist,  den  feuchten  Blättern  anfliegt  und  beim 
Trocknen  daran  haften  bleibt.  Bird  hat  aus  diesen  im  Thee 
gefundenen  Eisen  Theilchen  von  Glimmer  und  Quarz  ausge- 
schieden. (Pharm  Joum.  and  Trans,  —  American  Journal 
of  Pharmacy.  Vol.  XLVI.  i  th.  Ser.  Vol.  IV.  187 i. 
pag.  34:.).  R. 


Asche  des  Thee's. 

Es   besteht  kein    Zweifel   darüber,   dass  Thee   bisweilen 
mit  Eisenfeilspänen    oder   andern  Eisenpräparaten    verfälscht 
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oalytiker  im  Thee  Eisen  finden,  ao  bat  gewiss 
n  eine  Veriälachung  stattgefunden.  Aber 
ihtem  Thee  enthält   immer  eine    nicht  unbe- 

Eisei).  Zöller  (Liebig's  Annalen,  Mai 
ler  Theeaache  4,38  Proc.  Eisen ,  nnd  dieser 
eifelt  nicht  verfälacht,  da  er  von  persönli- 
iebig's  herrührte,  die  zugleich  Besitzer 
Q  waren.    Es  erhellt  darans,  dass  das  qua- 

Ton   Eisen   in   der   Theeasche  noch   keine 
ihmen  lässt. 
hanpt   wichtig,  die   Aschenmenge   der  ver- 

festzustellen.  Zoll  er  &nd  bei  echtem 
Asche.  Wanklyu  findet,  dasa  die  Thees 
nlich    gleiche   Resnltate    geben.     Es    giebt 

im  Durchschnitt  5,92  Proc,  Äsche.  Die 
gebrauchtem  Thee  ist  natürlich  an  löslichen 
ie  Alkalien,  ärmer;  in  solcher  Asche  fand 
).  Eisenoxyd. 

iO  Zwecke  würde  eine  vollständige  Aschen- 
ndlich  sein,  es  würde  die  Feststellung  des 
aiases  zwischen  löslichen  und  unlöslichen 
nügen.  So  fand  Wanklyn  den  Procent- 
ler  trocknen  Blätter  vor, 

GeesniDite  LöbUcIi  in         ünlSslIch  in 

ABobeimenge.  Wasser.  Wasser, 

'hee       5,92  3,65  2,37 

6,28  4,22  2,0S 

4.52  2,00  2,52 

4.53  1,84  2,69 
7,84  1,72  6,12 
8,05  3,78  4,27 
9,34  4,16  5,18 
9,90                  5,66                   4,24 

10,67  3,19  7,48 

13,50  7,83  5,67 

Iso  nur  die  Asche  von  Faraguaythee  für 
n  Thee  gehalten  werden,  doch  enthält  die- 
he  Bestandtheile,  die  Asche  von  Buche  und 
1  wieder  zu  wenig  lösliche  Stoffe,  nm  für 
m  werden  zn  können. 

verwendet  zu  der  leicht  erfolgenden  Ein- 
rockne  Blätter,  die  in  einer  kleinen  Flatin- 
werden.     Wenn   die  Asche  grau  ist,   wird 
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Prüfung  ergab,  dass  der  Sublimsi  wahr- 
te war  ans  deD  flnssigen  Knckständen  der 
ition.  (Archive»  Medicales,  —  American 
y.  1873.    Vol.  XLV.   4tk.  Ser.    Vol.  in. 


rcerit  gegen  Yerbrennoi^en 

^ne,  nm  den  Schmerz  zn  lindem  und  die 
rhindem  oder  zu  beschränken.  Es  wird 
'heil  friBch  gelÖBchtem  Ealk,  5  Th.  Grlyce- 
KserBtoffSther.  (Z'wm'o»  Pharm.  —  Ame- 
^harmacy.  1873.  Vol.  XLV.  i  th.  Ser. 
.).  R. 


C.    BÜeherschan. 


,  enthaltend  praktische  Anleitnng 
sn  der  im  deutschen  Reich  heimi- 
ogamen,  durch  Holzechnitte  er- 
1  Dr.  Ernat  Hallter,  FrofeBsor  der 
na.  —  Jena,  Mauke'B  Yerlag  (Her- 
f4. — 

iclüein  empäeblt  eich  durch  den  Nomen  des  röhm- 
VerfasaeTB  schon  Ton  selbst.    Und  in  dieBem  seinem 
laen  wir   den   Versuch ,   die  Pflaiueagiittiuigeu   nnr 
in  Systeme  eu  beatiiiunen,    mit  lebhafter  Freode 
PoFtschritt   Ton    grosser  Bedeutung.      In  der  That, 
!u  sehen ,   wie   bei    den  rapiden  Fortechritten  aller 
imatiBche  Botanik  allein  auf  einem  Temlteten  Stand- 
n  ist,   indem  fast  alle  Floren  und  Handbächer  zum 
se,  wennfdeich  das  Material  nach  dem   natürlichen 
das  l^nn^'sche   beibehalten  und  ala   Schlüssel  zur 
Ig   benutzt  haben.     Der  Anfangei',   der  eine   nnbe- 
1,  hat  nnn  oicbts  Eiligeres  zu  tbun,  als  die  Classe 
die  Fflanie  gehört,  nnd  wird  sich  mit  dem  natör- 
liohen  Systeme  nie  ganz  Tertrant  machen.    Doss  nnn  die  Bestimmung  nach 
letiterem   nicht  nur  möglich,    sondern  auch  sogar  leichter  ist,    das  aeigt 
uns   der  Herr  Verfasser  in  seinem  Eicursionsbaeb,   welches  gleichsam  in 
3  Abschnitte  lerTallt.     Der  erste  (S.  1  —  22]  bringt  eine  Einleitung  in 
das   natürliche   System    der    Oewäehse;    in  kurzen  Omrisien  ent- 
wickelt  uns    der    Herr  Verf.    eine   streng   logische   üebersicht   über   das 
gesammCe  Pflanzenreich  und  giebt  dann  eine  kurze,  scharfe  Chüracteriitik 


Biiflhericbau, 

\n   der  Phanerogamen ,   du 

Abbildungen  Teranechanli 
ine  Tafal  inr  BeBtimD 
oranthaceen  bcgtanend  i 

Abschnitt  (8,  36  —  2881  i 
Den  Famllifln  gewidmet, 
ingen,  dann  die  Arten 
I  Familien,  die  Orvhidec 
i,  sind  mit  besonderer  Sorj 

Anal;«en  der  BlüthenthE 

Janzen  ichtieist  aich  die  N 

njme  sind   weggelaseeo, 

Varietäten  feblen  gänzliel 

Uten  zu  bedauern ,  .nament 

is,    bei  JuacuB,    bei  Nj^mphaea,    bei   Mentha, 

t  der  Herr  Verfasser  den  Sahmen  Beine«  Buches  so 

sieben  wollen,  wie  es  für  ein  „Excarsiombunh" 
ihelnt.  So  sind  auch  die  Diagnosen  äuEserst  knra, 
]  TOD  uDtergeordnetec  Bedeutung,  wie  t.  B.  die  Farbe 
halanthera!) ,  nicht  in  Betracht  kommen.  Auch 
e  beschränkt  sieh  meist  nur  auf  allgemeine  Angaben, 
ssn  Beltcnheiten   das  Land   oder   die  Stadt   namhaft 

wäre  indessen  wünsch enswerth ,  nenn  bei  solcben 
I  Flora,  deren  Torkommen  auf  eine  einzige  Loca- 
z.  B.  bei  Carei  globnlaris  L. ,  anstatt  der  Be- 
allfn"  gleich  die  Locali tat  („TiUit")  genannt  würde, 
m  Buche  besohriebenen  Arten  erlaubt  sieh  Bef.  fol- 
Carei  evolnta  Htm.  ist,  nach  Garcke,  ein  Ba- 
iformis  und  C.  riparia.  Alopecurua  fulTus 
.  A.  geniCQlatus  gezogen,  hält  Bef.  mit  den  meisteo 
>  Art;  ebenso  Fanicnm  Ciliare  Betz.,  das  zu  F. 
wird.  Polygala  amara  L.  hat  Kef.  nie  auf 
«tg  auf  feuchten,  sogar  sumpfigen  Wiesen  angetrof* 

Cirsii  Fr.  ist,  nach  Garcke,  mit  0.  procera 
Lamium  intermedium  Fr.  und  L.  b^bridnm 
itrachtet ,  werden  von  den  meisten  Autoren  noeb  als 
]geaehen.  —  Dagegen  wäre  Medicago  falcata  L. 
[.  sativa  L.  za  vereinigen  gewesen,  noch  dem  Tor- 
leinem    „Prodromus  einer  Monographie  der  Gattung 

ibacurnm  niues  deiAutornaiDe  Beichenbacb,  nicht 
1.  obBCUium  Schreb.  ist  mit  E.  tetragonum  L. 

tenisbl  dar  in  dem  Eicnrsionsbnch  beschriebensn 
ist  dieselbe,  im  Vergleicbe  mit  Gaieke's  „Flora 
deutschland,  11.  Auflage,  1873,"  eine  auffallend 
Izteres  Buch  311B  Spccies  beschreibt,  beträgt  die 
isbnob  beschriebenen  Arten,  für  das  ganie  deutsche 
ihei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  Garcke 
abl  Ffianzcn  aus  Böhmen  aufgenommen  hat,  welche 
luflagen  seiner  Flora  enthalten  waren,  die  aber  seit 
Gebiete  zu  zählen  sind;  femer,  dass  die  artenreiche 
■iTcursionebuch  noch  im  Sinne  Koch's  behandelt, 
sdncirtisti  endlich,  dass  Garcke  neben  den  einheimi- 
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^oiterer  Ueuge  enltivirter  GewSetiie  aufgezählt 
iigste.  Ton  di«ieii  3  Punkten  anch  abgesehen,  bai 
D  Aoadchnang  des  Florengebieteg ,  das  auch  das 
.ecbland  bis  nach  Oberbaiern  and  zu  den  Algaa«r 
Zahl  d«r  im  Excursionabuch  beachrisbenen  FSaoicn 
ra  roindestons  gleich  kommen ,  nenn  nicht  gai  iie 
das  TDrliegende  Matarial  einer  aoigfältigan  Piöfung 
gefunden,  dass  sebon  bei  den  Cultargewächsen  sich 
Aufnahm«  deraelben  nicht  conlequent  gehlieben  ist. 
er 'somniferum  L.,  während  Pal^gonam  Fago- 
m  tnberoBDm  anfgenonunen  wurden.  Ocymnm 
„ala  KÜeheDgewäcfas  cultivirt"  anfi^enommen;  da- 
Jid   wie   Bef.   meint,    wBit   gebräuchlichere  Küohen- 

pogon  parrifolius,  u.  s.  w.  neggeksaen  worden, 
(uenzen  finden  wir  hei  den  sogenannten  „eingewan- 
aind  Galiüioga  parviflara,  Helminthia  echi- 
im  ambrosioides  aufgenommen,  während  Cen- 
L.,  Aster  leucanthemuiOesf.,  A.  parvifloTus 
die  in  Noiddentsc bland  immer  grössere  Verbreitung 
oanadensis  Kich.  et  Hicbi.  ist  ausgeschloBsen ! 
lehaenden  Arten  sind  einige  Proletarier  der  deutschen 

lordcn;  doch  ist  ger»de  die  Gattung  Epilobium 
idigl  Und  die  neuerdings  in  Schlesien  So  gründ- 
cium-Aiten  sinä  nicht  berücksichtigt  worden.  — 
em  EicursioDsbuch  noch  eine  nicht  unbeträchtliche 
Beiche  wildwacbsender  PfliuizeD,  mehr  oder  weniger 
neu  aufgestelller  oder  erst  in  den  letiten  Jahren  im 
len,  von  denen  ein  nicht  geringer  Sruchtheil  dem 
inde   angehört.     Sef.   hat  mit  Hülfe   der   einschlä- 

geines  ziemlich  reichhaltigen  Herbars,  das  gerade 
LS  den   bairischen   Gebirgen  durch   den  trefüichen 

TauschTerein  neuerdings  reichlich  Terseheu  worden, 
gemacht  und  gieht  sie,  gleichsam  als  Krgänzting 
ibuch ,  wie  folgt: 

decipiens  Nolte  (Schlesien,  Norddeatichland), 
d.  (in  Norddeutschland  häufig);  Gagea  bohemiea 
!);  Allinm  suaveolens  Jacq.  (Oberbaiern,  Sobwa- 
um  L.  (wild  mcht  nur  in  den  Alpen,  sondern  aueh 
-  nnd  Eibufer);  Luiula  latea  DC.  (Südbaiem); 
illata  Kich.  (Craoz  in  Preussen);  Carei  Buekü 
tte.),  aecalina  Wblbg.  (Eifort,  HaUe);  Erio- 
!eri  Hppe.  (Stidbaiem);  Anth oianth um  Puelii 
a  Exemplaren,  die  Ref.  ans  Frankreich  erhielt,  wohl 
rt!);  Alopecnrns  nigricans  Hörn.  (Osl^eeküste; 
ostis  CalamagrostiB  Lk.  (Südbaiem);  Melica 
lat.  (ThüringeD,  etc.  schwerlich  eine  gnte  Art!); 
Vill.  (Algäu!);  Bromus  squarrosns  L.  (nach 
;  Glyceria  remota  Fr.  (bei  Weblau  in  Prenssen), 
r.  et  Xoern.  (Preiusen,  Pommern,  Posen,  Schlesien) ; 
tr^B  L.;    Atiiplei  niteng  Schk.,   ob.longifo- 

liana  Sra.  (Schlesien,  Norddeutsohland,  etc.);  Aco- 
m   Lam.   (Südbaiem);     Daphne    striata   Tratt, 
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(Boitm);  Th«iiam  roitratum  M.  K,  (Hünoh«n!);  Pa 
L.  (SüdbaiBTn)i  Arabia  ciliata  B.  Ht.  (SUdbaiern);  t 
Ten&icum  K.Bt.  (Elbthal);  Barbar«a  intermedia 
Mecklenbarg) ;  ThUspi  Totnn  difolium  Q  aad  (SQd 
itrnm  incanam  Koch.  (Oberbuden,  Eisaas);  Silei 
(Südbuiem);  Cherlerln  s  edoi  des  L.  (Südbuem);  A 
nifolia  Scbrad.  (noi  bei  Lyck  in  Oatpreuasen !) ,  < 
baiein);  Herniaria  incaaa  Lk.  (aar  auf  der  Main 
lamproapGrma  Cham.  (Weetprtuasen  und  Pommern 
rata  L.  (baiiiacbe  Alpen,  nacb  Eocb);  Euphorbia 
(Möidlingen!);  Gentiana  puipuioa  L.  (Sudbaiern); 
cifolia  L.  (München,  Alg^n),  anstriitca  L.  (Bromberg, 
L.  (Südbaietn) ,  salatilia  Jacq.  (deagleicben) ;  Ped 
ciliata  L.  (Südbaiem);  Alectorolophus  angui 
(Soblealen,  Ran,  Cobleaz);  Enphraiia  veina  Bell 
OitseenCeT;  nnch  Koch  nur  eine  Form  der  £,  Odontitc 
aber  wieder  zur  aelbstatändigen  Art  erhoben);  Elas 
Gke.  (NorddeutacbUnd);  Hantba  nepetoidee  Lej.; 
pecuini  Ii.  (Sädbtueni);  Statice  puipurea  Eoc 
Utiiealaris  Biemii  Beer  (Wetteraa);  Androiaoe 
baieni)i  Dorycnium  anffruticoanm  Vill.  (Baiern); 
IIa  L.  (Südbaiem);  Oi^tropia  cjanea  Blebst.  (Sndbi 
heterophrllna  L.,  paUstria  L.;  Oiobua  albue 
naoh  Koch!);  Geum  moatannm  L.  (Bieiengebirg 
(SQdbuern);  PotcDtilla  miita  NoUe  (Scbleaien,  Sacfa 
dea8BftmDnd(Sobembeim);  BoBa'eorÜfolia  Fr,  (Ha 
SorbuB  latifolia  Peis.  (iat  ebenso  gut  aufiunebmen, 
aufgenommen  ist;  Garoke  betrachtet  übrigens  beide  Ai 
Sedam  atratumlA  (Südbaiem);  Saiifraga  aapera 
Gand.,  androaacea  L.  (siimmtUche  in  Obecbaicrn 
moniannmL.,  lanceolatnm  Seb.  etHanr.  (Niedei 
anagallidifolium  Lmk.  (=  alpinnm  Aact,  Set 
8ohmidc(>ä«ha.  Ellgebirge,  Sudeten);  Aatrantia  baTt 
(Oberbaiem);  BnpUnram  ranuncaloides  L.  (deigl 
the  peucedauifolia  (BheinproTins) ;  Athamanta 
(Südbaiem);  Gaya  simple  i  Gaud.  {daaelbst);  Herai 
H.  B,  (Algäa);  Antbriacue  nitida  Gke.  (Biesengi 
nia«tenhaft  im  Bhongeblrge  toh  Ref.  beobachtet!);  C 
Tillaiaii  Koch  (Südbaiem);  Hyrrbia  odoiata  S< 
Tiitievm  und  Coriandtum  aofgenoiamen  sind,  darf 
Dolde  nicht  fehlen!);  Laniceia  coer  ulea  L.  (Südbaie: 
Brinns  L.  (Oberelaass,  nach  Koch);  Pbjtenma  hi 
L.  (Südbaiem);  Valeriana  aimplicifolia  Sab.  (häi 
Bsiatilis  L.  (Südbaiera);  Adenoatflea  alpina  B 
aelbat);  Homogjne  discolor  Gase,  (daaelbgt);  Fe 
Baufflg.  (Uünchen);  Erigeron  alpinua  L.,  glab 
Koch.,  uniflorua  L.  (aämmtliche  in  Südbaiem!);  Sen 
iteitol.  (Oberachlesten,  Posen,  etc.),  FucbsiiGmel.  ( 
Verf.  mit  8.  nemorenaia  yereinigt  zu  aein,  wird  indei 
Bt«n  FlorisMn  ala  A(t  aufrecht  erhalten),  cordatna  B 
lim  Bchbch.  (beide  in  Südbaiem);  Xaathiam  i 
italicnm  Horctti  (Hamburg,  Schlesien,  etc.);  B 
ThuilL  (SchleaieD,  Diesden,  Tilait);  Artemiaia  scop; 
Uta,  Bromberg,  etc.);  Gnaphalium  oaipathioum 
topodium  L.  (beide  in  Südbaiem);  Achillea  carti 
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(Königsberg  in  Preussen),  macrophylla  L.  (Algän),  atrata  L.  (Sfid- 
baiem);  Anthemis  rnthenica  M.  B.  (Dresden,  Posen,  etc.),  alpina 
L.  (Südbaiem);  Matricaria  discoidea  DC.  (dürfte  mit  demselben 
Becbte  aufzunehmen  sein,  als  Galin  so  ga  aufgenommen  wurde);  Chry- 
santhemum alpinum  L.,  coronopif olium  Yill.  (beide  in  Süd- 
baiem); Doronicum  Pardalianches  L.  (Moselthal,  Hessen),  austri- 
acum  Jacq.  (in Schlesien  nicht  selten!);  Lappa  nemorosa  Körnicke; 
Jurinea  cyanoides  Bchbch.  (Bheinhessen,  Schweinfnrt,  Thüringen, 
etc.);  Leontodon  Tarazaci  Lois.  (Südbaiem);  Ghondrilla  pre- 
nanthoides  Yill.  (Baiem);  Mulgedium  alpinum  Gass.  (ausser  an 
den  bekannten  Standorten  auch  im  Rhöngebirge  in  Menge!),  Plumieri 
D  C.  (Vogesen);  Grepis  aurea  Gass.  (Algäu),  grandiflora  Tsch. 
(Kiesengebirge,  Südbaiern);  Hieracium  setigerum  Tsch.,  floribun- 
dum  Wim.  et  Grab.  (Preussen,  Harz,  Thüringen),  nigrfescens  Willd., 
pallidifolium  Kaf,  sudeticum  Stbg.,  bohemicum  Fr.,  atratum 
Fr.  (sämmtliche  im  Biesengebirge!),  caesium  Fr.  (Bheinthal,  Harz, 
Thüringen),  Wimmeri  Uecht.  (Biesengebirge),  subdolum  Jord. 
(Schlesien,  Thüringen,  Harz,  Franken),  ramosum  W.  K.  (Hannover, 
Spessart,  Coblenz,  etc.),  crocatum  Fr.  (Biesengebirge),  gothicum  Fr. 
(Biesengebirge),  glabratum  Hoppe  (Algäu). 

"Unser  Beferat  ist  zu  Ende.  —  Wir  sind  weit  entfernt,  den  hohen 
wissenschaftlichen  Werth  des  Excursionsbuchs  durch  obige  Zusammenstel- 
lung der  darin  fehlenden  Arten  etwa  schmälern  zu  wollen.  Es  kommt, 
unseres  Erachtens,  bei  einer  Flora,  die  eine  möglichst  praktische  Anleitung 
zum  Bestimmen  der  Pflanzen  geben  soll,  nicht  darauf  an,  wie  viele 
Arten  sie  beschreibt,  sondern  darauf,  wie  dieselben  beschrieben  sind,  wie 
die  Methode  der  Untersuchung  ist,  die  sie  einschlägt.  Und  so  wollen  wir 
nochmals  allen  Jüngern  der  System.  Botanik,  welche  mit  wissenschaft- 
licher Gründlichkeit  die  Flora  ihrer  Heimath  kennen  lernen  wollen, 
das  Excursionsbuch  bestens  empfohlen  haben  und  wünschen  ihm  die  wei- 
teste Verbreitung.  Ebenso  wünschen  wir,  der  geehrte  Herr  Verfasser 
wolle  in  einer  neuen  Auflage  die  noch  fehlenden  Arten  hinzuziehen,  und 
durch  Beigabe  eines  Inhaltsverzeichnisses  den  Werth  des  Buches 
noch  erhöhen.  — 

Geisa,  Anfang  November  1874.  A,  Qeheeb. 


Die  chemischen  Reactionen  der  wichtigsten  organischen  und 
unorganischen  Stoflfe.  Tabellen  in  alphabetischer  Ordnung 
zum  Gebrauche  bei  Arbeiten  im  Laboratorio.  Von  Dr.  phil. 
Gustav  Heppe.    Leipzig,  Verlag  von  Ch.  E.  Kollmann.  1874. 

Jeder  häufig  mit  qualitativen  Analysen  beschäftigte  Chemiker  wird 
bisher  ein  Hülfsbuch  vermisst  haben,  welches  ihm  die  wichtigsten  Heac- 
tionen  auch  der  organischen  Verbindungen  schnell  und  übersichtlich 
nachschlagen  lässt.  Die  berühmten  analytischen  Werke  von  Kose,  Frese- 
nius u.  A.  behandeln  dieses  Thema  nur  sehr  stiefmütterlich  und  geben 
fast  nur  die  Eeactionen  unorganischer  Stoffe.  Wackenroder's  analytische 
Tabellen  näherten  sich  dem  obigen  Zweck  schon  mehr;  jedoch  muss  man 
dem  vorliegenden  Werk  den  Buhm  lassen,  di^  qualitative  Analyse  organi- 
scher Stoffe  speciell  zu  seiner  Aufgabe  gemacht  zu  haben.  Sehen  wir  von 
dem  in  der  unorganischen  Analyse  beliebten  systeniatiBchen  Verfahren  ab  — 


# 


«äuerlinge  von  St.  HoritE  im  Oberangadin.     ^ 

^  der  oben  erwähnten  Gesellschaft  ron 
t  ausgeführten  neuen  Analysen  beider 
eich  die  Veranlassung  waren,  eine  alle 
'ichtigen  Momente  behandelnde  Schrift 
jröffentlichen*),  bei  dieser  Arbeit  aber' 
;e  geschichtlichen  Verhältniese  zu  beriick- 
ögen  mir  die  Leser  des  Archivs  gestat- 
einer  eignen  Analysen  diejenigen  meiner 
liehen.     Sie   erhalten  dadurch  ein  recht 

Yon  den  Fortschritten  der  analytischen 
schlagend  genug  zeigt,  wie  man  ijber- 
Ergebnissen  der  chemischen  Analyse  den 
en  Ausdruck   des  mineralischen  Gehalts 

erblicken  dürfen.  Werden  auch  nicht 
irrortreten ,  wie  sie  zwischen  den  Aua- 

des  vorigen  oder  dem  Anfang  dieses 
m  der  Jetztzeit  bestehen,  so  wird  dea- 
värtige  Standpunkt  bald  genug  überholt 
Ür  richtig  gilt,  wird  es  der  kommenden 
'  sein. 

E  Über  den  chemischen  Gehalt  des  St. 
I  findet  sich  in  einer  Schrift  des  gelehr- 
;s  Antonio  Cesati  vom  Jahre  1674,  aus 
BS  dasselbe  vorzüglich  Vitriol,  daneben 
Alaun  und  Schwefel  enthalte.  Im  Jahre 
essor  und  Ganonicus  J.  J.  Scheuchzer 
en  beträchtlichen  Gehalt  an  Vitriolum 
dere  sprechen  später  vom  Eisengehalt 
sn  ist  in  der  ersten  quantitativen  Ana- 
lorell  von  Bern  um  1788  ausiiihrte,**) 
leil   keine   Rede  mehr.     Nach   Morell 


nitz  und  seine  Eisensaueilinf^e  Mit  Aneiclit, 
Out.  160  S.  Terlag  von  Hiti  in  Chnr.  187*. 
he   ÜulenuchuDg    einiger    Gesoudbrnntieti    und 


e»  Ton  Bt.  Moritz  ii 

n  ObeteogadiD      103 

dwBltonQucUe: 

der  neuen  Quell«:. 

34,92931 

35,96061 

0,07778 

■       0,08004 

2,72441 

2,37648 

0,00299 

0,00312 

0,01088 

0,00948 

4,77134 

5,06314 

0,00062 

0,00065 

0,61593 

0,63184 

0,02366 

0,02498 

0,14894 

0,17392 

— 

0,06108 

0,00050 

0,00030 

er.       Spuren 

■  Spuren 

Spur.  i.  Ock 

er    Spur.i.Ocker 

.  5,42"  Geis. 

5,23"  CeU.  , 

1,002233 

1,002325. 

vorBtehenden  Tabelle   bi»  auf  die 

Bind,   Bo  ist  dies 

nur  desshalb  ge- 

ntlich  kleinen,  aber  immerbin  nach 
noch  mit  genügender  Schärfe  feat- 

noch  auffiihrbar  zu  machen.  Für 
rigen  Bestandlheile  liegt  natürlich 

10000  Theile  Wasser  bezogenen 
)ei  prooentischer  Berechnung  ent- 
ir  durch  die  unvermeidlichen  Feh- 
methoden  gezogenen  Grenzen  der 

er  analytisch  gefundenen  Quanti- 
Säuren  und  Salzbildner  auf  Snlze 
ilichaten,  allerdings  ziemlich  will- 
wobei  im  Ganzen  mehr  den  Äffini- 
liältuissen  Rechnung  getragen  wird, 
m  Ben 's,*)  dieser  Willkür  dadurch 
an  bei  der  Verrechnung  der  Stoffe 

aj'tuche  Chemie,    1871,  Bd.  10,    8.  4SI. 
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Alta  QneUe. 

Neu«  QoeUfl. 

,; 

rraosp.:     2,74293  Gran 

2,79902  Gran. 

0,11045     „ 

0,11366     „ 

-    ' 

1,47812     „ 

0,98513     „ 

■ 

uuinoxyd  0,01542     „ 

0,01344     „ 

6,54355     „ 

6,94373     „ 

in             0,00067     „ 

0,00070     „ 

3ia            0,99337     „ 

1.01902     „ 

noiydul    0,02940     „ 

0,03105     „ 

sydul        0,18439     „ 

0,21519     „ 

— 

0,04700     „ 

0,30850     „ 

0,41045     „ 

0,00120     „ 

0,000111  „ 

^ 

0,00039     „ 

0,00022     „ 

Lterie,  1 

Spuren 

tandth.     12,40839Gran 

12,57872  Gran. 

12,10828     „ 

12,39705     „ 

ät-Bar.   48,03  Cnb.-ZoU.  49,71  Cub.-Zoll. 

r.   und 

60,53     „       „ 

62,60     „      „ 

et  Bar.    39,36     „       „ 

41,05     „■     „ 

r.  und 

49,60     „       „ 

51,70     „      „ 

,  Wasser,  die  Carbonate  als  Bicarbonate 

Alte  Qnelle 

Ueno  QneU«. 

roE                  '2,72356  g 

.        1,81518  g. 

noniumoxyd     0,02928 

0,02552  „ 

c                       12,26916 

13,01950  „ 

ntian                0,00114 

0,00119  „ 

nesia               1,97097  , 

2,02188  „ 

ganoxydul       0,05292  , 

0,05588  „ 

noxydul          0,33098  , 

0,38648  ., 

[ 


Dai  Harz  des  LärcheiuchwMnnii.  119 

ramme  nicht  in  den  harzigen  Bestand* 

;ht  werden, 

easig  Igst  sich  das  Harz  ziemlich  leicht 

gesattigte  nnd  filtrirte  Lösung  scheidet 

nnd  Bäschel  von  Eryatallen  an  den 
les  ab,  deren  Habitna  von  der  nraprüng- 
8  Harzes  abzuweichen  scheini  Diese 
n  konnte  entweder  dem  Einfiuss  der 
en  EBsigaäare  zuzuschreiben  sein,  oder 
:r  Acety] Verbindung  des  Harzes,  um 
leiden,    wurde   zunächst   eine   grössere 

Eisessig  im  zn  geschmolzenen  G^lasrolir 
iseerbade  erhitzt.  Die  schon  beim  Oeff- 
a  der  idareu  Losung  abscheidende  Ery- 

destillirtfim  WMser  vollständig  ausge- 
et.  Durch  Lösen  der  Verbindung  in 
I   des  Harzes  mit  verdünnter  Schwefel- 

dea  Filtrates  mit  concentrirter  Schwe- 
n  kein  Essigsänre  enthaltendes  Destillat 
ich  die  so  empfindliche  Eakodylprobe 
isultat. 

)  aus  Eisessig  krystallisirte  Substanz 
dem  ursprünglichen  Harz,  geht  ans  den 

folgenden  Analygcn  hervor,  die  einen 
Koblenstoffgehalt  der  ersteren  ergeben 
stoffgehalt  geringer: 
GO«  =  0,5677  g.  u.  H»ö  =  0,BI38  g. 

„     =-  0,7871  g.   „        „      —  0,8816  g. 

3.  Hittelwerth. 

15  63,54  63,74 

tl  9,89  9,85 

14  26,67         '.  26,41. 

Vor  einigen  Jahren  veröffentlichte  Flenry*)  eine  vorlaufige 
Mittheilung  über  zwei  Bestandtheile    des ,  LärchensohwammB 

*)  Jonn.  de  pliarm.  et  de  chimte.     T.  S.     4i^e   lerie,   ma»  1870 
p«g.  302. 


,  Dm  Halt  dea  Lsicli«niflhwani[nB. 

n  C&>  =-  0,S5B0  g.  and  H*@  ^  O,S0ia  g. 
„  —  0,8690  „  „  „  m.  0,S9gO  „ 
„    —  0,10*8    „     „       „     —  0,8708  „ 


3.  3.  Hittelwertli. 

72,67         73,49         73,19 

10,27         10.06         10,27 

17,06         16,46         16,53 
;«H:>«0   pasBt,  welche  C  — 73,47;  H  — 
itbält. 

den  Bchraelzfoikt  cieeee  Harzes  ist  ta 
elbe  weit  niedriger  liegt  als  der  des  in 
in  Harzes.  Letzteres  sclimilzt  bei  oiroa 
hon  bei  circa  90"  C.  Eine  genane  Be- 
IzpnnkteB  der  Harze  ist  überhaupt  ecbwie- 
3r  Umstand  erstens,  dase  dem  eigentli- 
;elben  meistens  ein  Znstand  der  Erwei- 
ir  znoächst  nur  an  einzelnen  Stellen  der 
d,  macht  die  Bestinitnang  des  eigentlichen 
eher;  aaefa  die  soDstigen  phygikali sehen 
hTze  schliessen  Methoden  zur  Bestimmung 
I  aus,  welche  wie  z.  B.  die  von  Bouis 
für  die  Beetimmnng  des  Schmelzpunktes 
1  wandigen  GlaBröhrchen  unter  Wasser 
reckmäfisig  erweist. 

Rotbes  Harz, 
tidnng  der  oben  beschriebenen,  in  kaltem 
un  weissen  Harze  hinterbleibt  eine  wein- 
rothen  .  Harzen.  Nach  Verdunsten  des 
getrocknete  Harz  eine  bräunlich  rotbe 
nsiv  und  anhaltend  bitterem  Geschmack, 
oroform  und  Essigsäure,  in  Benzin  und 
mrden   zwei   Analysen  desselben   anege- 


uleo.    Bd.  IBS.    p*^.  111. 


irl  dea  Lärohenachwammt. 

)D,  gelblichen  FlttsBigke 
^löste  Niederschlag  w 
1  filtrirt.  Die  vereinig 
erdunsten  im  Wasser 
Ben  loBlichkeit  in  95  j 
en  ZuBammenBetziing  t 
Es  worden   zwei  Elem 


3.  Mitteiwsrth. 

81,74         61,91 

7,95  8,11 

30,31  29,98. 

ToBAet  lösliche   Subetan 

Sllte  Niederschlag  wart 

somit  wohl  augenomni 

ack  eine    wesentliche 

von  Bucbholz,*)  Tron 
18  Harz  des  Larohei 
in  zwei  Körper,  einen  n 
ht  löslichen  und  eine 
it  schwerer  löelichen  tre 
m  8  d  o  r  ff  als  Pseudowa 
n  letzterem  erwähnte 
irgiebt  für  deneelben 
lonbroodt  f)  als  Bestai 
eführie  und  als  Agaric 
esentlichen  mit  dem  Le 
nicht  amorph,  sondern 

o.    XIV,  Jftbrg.   p.  111. 
mU,  1838.     Bd.  VII.    p.  U 
2).     Bd.  41.     p.  92. 
üurufgchzUt    Bd.  XIII.    p. 


I  Hmi  den  LftichenKtiwunmi.  123 

UF«h  WaBserzuB&tz  noch  Harz  herauB- 
ie  überdestillirte  Salpetereäure  in  die 

nnd  nochmalg  abdestillirt ,  bis  der 
peoneiateDz  zeigte.  Die  inteneivgelbe 
Rösten  Rückstandes,  die  auf  Znaatz 
inkler  wurde ,  liess  auf  Fikrinsänre 
Niederschlag  darch  ammoniakaliBcbe 
I  Färbung,  welche  sowohl  wtUarige 
ucb  Terdünnte  mit  einigen  Tropfen 
rraubenzuckerlösuug  beim  Erwärmen 
ten  die  Gegenwart  yoq  Pikrinsäure. 
Ammoniak  Tcraetzte  Lösung  des  ß&ck- 
Ton  Chlorcalcium  nach  einiger  Zdt 
Bderschla^,  der  unter  dem  Mikroftkop 
ormen  des  bernsteinaauren  Galdums 
aren  in  verdünnter  EsaigBäure  löslich 

Schwefel  San  rem  Kalium  im  Beagenz- 
linisches  Snblimat  von  Bemsteinsäure. 
eriger  Lösung  von  Ammoniumcarbonat 
ängere  Zeit  gekocht  und  die  vom 
lat  abfiltrirte  Lösung  des  bemstein- 
i^dampft  bis  zum  Verschwinden  des 
ks,  gab  mit  neutralem  Eisenchlorid 
charaktfiristiBcben ,  in  Balzeäare  lös- 
iederschtag. 

imenges  werde  in  einer  eisernen  Re- 
rhitzt.  Das  dunkelbraune,  ziemlich 
)  schon  durch  den  Geruch  die  Gegen- 
innen.  Die  Masse  wurde  wiederholt 
ausgekocht,  das  Filtrat-  auf  dem  Was- 
b  nochmalige  Filtration  von  den  aus- 
nd  Ibeerigen  Beimengungen  getrennt 
ir  Luftpumpe  getrocknet.  Der  klein- 
er  und   Alkohol    gleich   leichtlÖelicbe 

bei  gew.  Temp.  redocirend  auf  Silber- 
die  starke  Fluoresoenz  femer,  welche 
te   wässrige   Lösung   dieser  Substanz 


Zur  Erkennimg  d«B  Moljbduu.  127 

ler  dergleicIieD  GemeDge  mit  eini^n 
sphorsäare  zn  eiuem  dünDen  Srai,  bringt 
l&von  auf  daa  mnldenformige  Flatinblech 
.ständigen  Trockne,  so  kann  man  nach 
er  SchvefeUäure  etc.  mit  Sicherheit  die 
3n.  Bei  sehr  geringen  Beimengungen 
Zinkoxyd  oder  Antimonsäure  mnss  man 
Terechiedener  Stellen  des  Platinblecfaes 
lerholt  über  die  Substanz  hinäberführen, 
nom  abraucben  nnd  nach  Tollständigem 
ederholtem  vorsichtigem  Anhauchen  das 
1  mit  einer  Lonpe  absuchen, 
lie  Erklärung  der  Moh'bdänreaction  ftn- 
Inrch  nachfolgende  Versuche  mit  Sicher- 
:  nicht  UoO*,  vie  ich  früher  annahm, 
ächwefelBäure  veranlasst ,  sondeim  ein 
isen  Terbindung  von  Molyhdansänre  mit 
ncht  —  Verbindungen,  die  in  manchen 
blaue  Molybdänoxyde  bezeichnet  werden. 
0'  entweder  in  der  Kälte,  oder  bei 
Q- concentrirter  Schwefelsäure,  so  bildet 
reuiger  gelbliche  Flüssigkeit,  die  durch 
r  keine  weitere  Färbung  erleidet, 
durch  Glühen  von  molybdänsanrem  Ka- 
lten wird,  giebt  durch  anhaltendes  Rei- 
•  concentrirter  Schwefelsäure,  wie  ea 
iung;  die  Flüssigkeit  sieht  durch  sus- 
arz  ans  und  zeigt  auch  'nach  längerem 
cht  die  geringste  Bläuung.*) 
zu  jenem  Mo  0*  etwas  Mo  0'  —  oder 
Natron,  da  die  käufliche  Molybdänsänre 
tig  ist  —  und  zerreibt  dieses  Gemenge 
nge  kalter   concentrirter  Schwefelsäure, 


>l;bdänbioirdb;drat  löit  siclk  in  Schwefelsäure 
I.     Die  LösDDg  »eränaert  äie  Farbe  an  der  Luft 


138  H.  ZengM,  I 

den,  organischen  um 
-  einem  luftigen  Loka 
von  gespaltenem  Ko 
den  sieh  Wasser  -  ui 
ich  folgende  erwäbi 
SüBBwaBBerpolypen  ( 
vulgaris  und  H.  fuat 
viridis  in  nntergeor 
lungenatbmenden  "V 
durch  mehrere  Artei 
L.  vulgaris,  paluBtri 
auricnlaria,  und  der 
duB,  vortex,  spirorbii 
tortUB,  complanatuB, 

Ton  Insekten  n 
ven,  wie  auch  im  j 
aer-  oder  Schwimn 
der  Dreh-  oder  Tai 
WasserBCorpion  (Nef 
tonecta  glanca).  E 
Bowie  mehrere  der 
sehr  empfindliche  St 

Selten  fonden  e 
häufig  die  der  Einta 

Wenn  man  bei 
einzeln,  BOndem  mai 
täten  vorkommen,  e 
von  der  Bevölkern: 
findet  es  begreiflich 
lieben. 

Ich  bemerke  nu 
Clad.  glom,,  deren  < 
bayerisch  erwies,  mit 
und  meine  Hiinde  ii 
wollner  über    14  Taj 


I  jetzt  vemacblässigte  Jodquellü.  141 

e  ADwesenheit  dea  Broms,  neben 
zu  ermitteln, 

tchlug  ich  folgenden,  wohl  den  ein- 
Asche wurden  mit  kaltem  Wasser 
)a  die  Lösung  nnr  schwach  alkalisch 
i  Entweichen  von  Jod  und  Brom  zu 
laures  Natron  zugesetzt  und  coocen- 
h  die  meisten  Salze,  mit  Ausnahme 
rstalten  ab,  und  Hessen  sich  durch 
I  Mutterlauge  (das  Filtrat)  sättigte 
'liänre  nnd  fügte  dann  Chlorwasser 
landene  Jod  frei,  jedoch  durch  das 
idaäure  übergeführt,  und  zn  gleicher 
reiheit  gesetzt  wurde,  welch'  letzte- 
Chloroform  in  dieses  aufgenommen, 
9tische  Färbung,  sondern  auch  seine 
itofiis,  intensiv  orangegelbe  Färbung 
Die  Anwesenheit  des  Broms  war 
isen.' 

ron  mir  angewendeten  quantitativen 
der  Trennung  des  Chlor-,  Brom- 
will ich  noch  einige  Fallungsmetho- 
lie  ich  durchgeführt  habe. 
derselben  ist  die  Fällung  des  Jods 
lg,   bei  Gegenwart  von   Chlor  und 

[nöglich,  diese  Fällung,  auch  quanti- 
I  Kupferoxyd  allein  durchzuführen; 
flsste  jedoch  verdoppelt  werden,  da 
I  Jods  (als  Knpferjodür)  gefällt,  und 
heit  gesetzt  wird.  Durch  gleichzei- 
.atz  von  Eeductionsmitteln,  80*  oder 
:annt,  die  vollständige  Fällung  des 
rden. 

erhaltene  Halbjodkupfer  enthält,  bei 
Wasser,  ist  also  Cu*J,  Aq.  oder 
essen   löste  ich   in   einer  Porzellan- 


t  Teraachlöseigte  Jodqiulle.  143 

ibige  Trabung,  die  P&lladiumlö- 

wissheit  behaupten,  dass  Mohr 
)ferchIoriir8  für  sich  in  Wasser 
1  geringem  Zusatz  von  Salmiak 
nnd  die  milchige  Trübung 
m,  dass  die  Triihung  Kupferjo- 

kte  etwas  näher  betrachten. 
ler  Ausgangspunkt  des  Mohr'- 
genommen,  identisch  mit  dem 
beiden  Fällen  haben  wir  es  mit 
des  Kupfers  zu  thun,  ob  Oxydul 
end,  da  die  neben  der  Hanpt- 
ictionen  nur  insofern  beachtens- 

löseiid  oder  zersetzesd  auf  das 
■n  könnten.  Diess  ist  nun  auch 
neinen  Beobachtungen  das,   bei 

entstehende  Eisenoxydsalz  das 
'  Menge   lost,    wie  auch  schon 

itionsmittel  das  Zinnchlorür  vor; 
ind  das  Zinnchlorür  wirke  nicht 
ipferjodür.  **)      Beide   Angaben 


len  folgt,  dass  die  Fällung  des 
Jods,  neben  Chlor  und  Brom,  als  EupferjodUr  bei  der  Berei- 
tung des  Jods  im  Grossen,  wo  es  anf  einen  verhältnissmässig 
geringen  Yerlust  an  Jod  nicht  ankommt,  immerhin  mehr  als 
die  G-enanigkeit  bietet,  welche  die  chemische  Grossindustrie 
verlangt;  zu  quantitativen  Bestimmungen  des  Jods  in  ausser- 
ordentlichen Verdünn ungsgraden,  wie  sie  uns  bei  der  Analyse 
der   Aschen    und   mancher  Mineralwässer    begegnen,    dürfte 


*)  Mohr,  Zeitsclirift  «on  Freeeuiu«.     Sil.  Jahrgang.     1.  H«ft. 
**)  Dr.  Emil  Fleischar,  Titrirmethode  ala  aelbdtitändige  quantitative 
Analjee.    §.  33.   Kupfer-  and  Jodbestimmimg.    pag.  73. 


rernacblägsigu  JodquoUs.  Hb 

vie  Digeriren,  Fällen,  Fütriren 
)r  mÖglichBtem  ÄbachlusB  des 


Uenge  Jod  aas  der  Asche  der 

en,  misBlan^  durch  den  Um- 
nd  weiche  Glasröhre  benutzte, 
ehe  sich  das  darin  befindliche 
nahm  nun  das  Jodpalladimn 
itintiegel,  worauf  das  Jod  in 
ifiangen  konnte  ich  dasselbe 
,  ich  habe  daher '  jetzt  zur 
h  grössere  Menge  Asche  in 
verlangt  das  Jodpalladium  zur 
iile    eine    ziemlich    höhe   Tem- 

noch ,  daes  bei   seinen  Ter- 
er   Clad.  glom.,    bei    110*  C. 

lass  1  Pfand  bayer.  (l8'/s  Un- 
431  Gran,    mithin   1   Centner 

igt  der  Gehalt  der  Pflanze  an 
1  Centner  Asche  befinden  sich 
Der  grosse  Aschengehalt 
and  hat  seinen  Ursprung  in 
les  Zengermooses. 
yae  des  Prof.  Kaiser,  beweisen 
e  östlich  gegen  Erding  strei- 
ener  eigen thöin liehen  weissen 
tnfalls  hat  der  Tuff  und  Alm 
erdanken,  welche  den  kohlen- 
nd  ihn    im   Erdingermoos  ab- 

welches  nicht   lange  Zeit  in 
iden  Bache,   der  Goldach,  be- 
prägntrung  mit  dem  Kalk   die 
10 


ienger,  Eine  bis  jetgt  venutch 

IS  SchwimmenB.  Das  J 
Alm  und  Tuff.  Dahei 
ehalt  des  Bodens  and  c 
pine  Flora  jenes  Distril 
gelben  irohlriechenden, 
anricula)  mit  bepudertt 
siane,  wie  Gentiana  lute 
tata. 

:  £alk  in  der  Glad.  glom 
existirt,  iat  daraus  ersi< 
ark  branst,  eine  übrigen 

änderlich  die  Bestandthe 
ich  ihrem  Standpunkte  e 
ra  Jessler  und  mir  zu  t 
aus  Bmnnwasser,  ich  d 
3ser  gesammelt.  Es  wi 
am  Wasser,  auch  bei  sei 
ar  nachzuweisen;  die  y 
ie  Fähigkeit,  das  J 
issersten  Verdünnu 
nd  aufzuspeichern, 
lube,    nach    meinen 

der  Gladophora 
lehanpten  zu  diir 
5rom   in  den   Binne 
etzt  kaum  geahnte 

das  8  diese  £örper 
landpflanzen      nach 

schon  der  mit  Unrecht 
Igel,  dem  wir  mit  bes 
runder  der  nenen  wiese 
I,  zneprechen  können,  als 
ingel's  Thöorien  fortbau' 
,  den  man  Liebig  sllerdi 
nnte  —  den  zu  grosser 
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nntnissen  —  behafteten  Sprengel  mehr 
)lgendes : 

ibeiolich  wird  das  Jod  in  allen  Bodenarten 
reich  an  EochBalz  sind.  Ich  fand  ea  in 
dem  Untergninde  der  Marschen,   an  der 

id  zn  den  S^ahrnngsmitteln  der 
e,  ist  noch  nicht  ermittelt,  da 
athen  steht,  daae  ee  über  kurz 
n  aufgefunden  wird,  so  wollen 
LS  Mangan  als  Manganoxyduloxyd  in  der 
lie  Chloren  t Wickelung  bei  der  Behandlung 


*  fast   vollständig   verläugnete  Alaunerde 

iBchenanalyse. 

tat  wurde   sehr  häufig  im  Wittstein'schen 

rdem  auch  von  Fachmännern  wie  Spren- 

It  und  Änderen,  die  so  viel  für  die  Land- 
haben,  erhalten,  das  heisst  die  Alaun- 
ind  oft  in  verhältnissraassig  grosser  Menge 
efnnden,  und  so  können  wir  nicht  anders 
inen  Bestandtheil  der  Pflanzen  und  gewiss 
a  nennen. 

iuem  Terb  reitung  der  B  innen wasserpflan- 
^lich,  dass  die  Gewinnung  des  Jods  daraus 
it  chemischen  Industrie  erwachsen  kann. 
n  Augenmerk  darauf  richten,  sowohl  Was- 
mdpflanzen  in  möglichst  grosser  Zahl  auf 
rufen.    Gegenwärtig  habe  ich  eine  andere 

Lemna  minor,  das  sogenannte  Entenflott 
e  zeichnet  sich  vor  der  Cladophora  glo- 
1  weit  grösseren  Gehalt  an  in  Wasser 
n  und  in  bedeutender  Menge  tritt  darin 
r  das  Brom  auf. 


Chemie  für  LandnirChe,  Forstmiinner  ond  Camera- 
Oötüngen  bei  Vandenboeck  und  Raprecht  1831, 
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[sn    von    den  Patienten   mit   der   Frage: 
Bbrauchen  oder  ist  es  verdorben?"  remit- 
lei   dem   sich  das   gährende   Electuarinm 
Deckels   vom  Yorrathsgeiasse ,   Baum  in 
erschafft   hatte,    wird   der  Wunsch  nach 
nftsmittel    zor  Vermeidung  dieses  Uebel- 
m  sein,  namentlich  in  kleineren  Geschäf- 
at  nicht  so   häufig  gebraucht   wird.    Es 
lacopöen  vorgeschrieben,  das  Electnarium 
en  vorräthig   zn  halten  nnd  es  an  einem 
ivahren.     Doch  auch  diese  Vorsichtsmass- 
itnmer  Stand  und  es    blieb  die  alte  üble 
ctuarium   e  3enna  ging  im  Hochsommer 
.^•,  1U.U.V,.   xi±  vuuiJDg  über.     Um   eine  bessere  Haltbarkeit 
zu  erzielen,   empfiehlt  Hager  in  seinem  neuesten  Gommentar 
zur  Pharmacopoea  German.   anstatt   des   Syrupus   simpl.  eine 
Miachung  aus   20  Theilen    Glycerin   und   30  Theilen  Zucker- 
syrup  anzuwenden.     Trotz   dieser  Äendernng  ist  es  dennoch 
nothwendig,  die  Latwerge  bei  der  Bereitung  zu  erhitzen  und 
die   alten  Torsichtsmaasregeln   beizubehalten.     Um  die  geta- 
delten Uebelstände   zu  heben,  habe  ich   den  Syrupus  simpl. 
aus  der   Vorschrift   ganz   weggelassen   und   denselben  durch 
ofBcinelles   Glycerin  ersetzt,   wogegen  irgend   ein   Bedenken 
wohl  kaum  vorliegen  möchte.     Die  Vorschrift  der  Pharmaco- 
pöe  giebt,  nach  dieser  Abänderung  bereitet,  schon  auf  kaltem 
Wege    eine  Latwerge,    die   an   Haltbarkeit  und   Geschmack 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt     Ich  möchte  die  Abänderung 
der  Vorschrift  der  allgemeinen  Prüfung  und  Beurtheüung  der 
Collegen  überlassen,  vielleicht  findet  sie  auf  diese  Weise  Auf- 
nahme  in   die   zweite  Auflage  der  Pharmacop.   des  deutschen 


IL     Borax 

lösst  sich  ausser  den  bekannten  Lösungsmitteln  auch  in  Gly- 
cerin und  zwar  in  sehr  grosser  Menge,  Ein  Theil  officinel- 
les  Glycerin  nimmt  die  gleiche  Menge  Borax  auf.  Auch 
Borax  und  Weinstein,  beide  gepulvert,  lösen  sich  bei  gelinder 
Wanne  gleichzeitig  in  Glycerin  leicht  au£ 


c  Rhsbaibw. 

1,  das  den  Farbsb 
der  andern  anzn| 
1er  Yeracbiedenen  Bi 
-Arten.  Von  lerp» 
r  und  Chloroform 
rnn  den  Vorzog,  ^ 
seiner  leichten  Vei 
EJntersuchungen  gei 
iBlieher  wie  in  Chloi 
nerirte,  etwa  3  Qi 
irpapier  werden  ai 
3  derselben  etwa  3 
rer,  möglichst  aufg 
IT  wird  plattgedrücl 
;ig  Chloroform  get 
hziehen  kann,  die  lo 
Zoll  um  das  Pul  vi 
t  man  einen  mehi 
ngs  um  das  Fulvei 
uhabarber  ist  der  I 
l  dunblere  Sorten 
gliecfaen  bellgelben 
[kkelston  ostindiscbe 
r  Flecken  auch  schö 

ir  welchen  das  Chic 
eine  ganz  kleine 
gefärbte  Stelle. 
D  Tropfen  Salzsäur 
1  vorhanden,  so  e 
I  Roth,  das  mit  1 
rird,  während  bei  < 
Gleichung,  keine  f 
atronlösnng  verändc 
mehr  oder  minder 
llröthlicbe  Färbung 
lesättigte  Lösung  vc 
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:  Eigenthumlichkeit  der  Dattel  von  Unter- 
■on  dem  obern  Theii  der  "Wurzel  3  bis  15, 
r  divergirende ,  gleich  hohe  Blüthenstengel 
shieebts  bervoreprieRsen  iiiid  die  Fortpflan- 
Die  Dattel  bietet  einen  schönen  Anblick, 
erragenden  Blättern  riesige  Frnchtbüschel 
ift  ein  grosses  Gewicht  erlangen.  Die  Dat- 
jypten  und  der  Oiitse  sind  die  delicatesteD. 
n  nicht  an  dem  Baum  reifen.      Sie  werden 

sie  nach  dem  Einsammeln  einige  Tage  der 
lat,  und  bilden  dann  eine  feine,  eÜBse,  nahr- 
irdauliclie  Frucht.     Die  auf  dem  Markte  zu 

vorkommenden  frischen  Datteln  sind  die 
rabem  Baiah  ayany  genannten,  und  die 
ein,    Balah   ama'at.      Die   ersten  haben 

ihrem  Stammorte  in  Ober-Äegypten,  die 
ii  Bedrechyn,  Zaggarah  und  Ghyza  geeam- 
nfcelgelb,  kleiner  als  die  erstem  und  gehen 
rung  über, 

[enge  der  Datteln  wird  nicht  frisch  genos- 
t  getrocknet   zur  Nahrung  im  Winter  oder 

werden  dazu  in  grosse  Kuchen  gepresst, 
r  vom  Sinai  Mandeln  zusetzen  und  in  Ga- 
;  nach  Kairo  zu  Markte  bringen.  In  Aegyp- 
Dattel  eine  grosse  Menge  Fruchtvariotäten, 
isse,  Gastalt,  Farbe,  Zeit  der  Reife,  Süssig- 
seit  der  Aufbewahrung.  Man  hat  gegen 
eben  die  Aegypter  mehr  oder  weniger  ko- 
;ehen  haben, 
lein  die  Fracht,  alle  Theile  der  Dattelpalme 

hoch  geschätzt.  Der  Stamm  (arabisch 
i  verschiedenen  Ackerbauzwecken  und  zum 
Äeste  (Dierid)  oder  vielmehr  die  Blatt- 
eim  Hänaerbau  als  Quer  spreizen  benutzt, 
erk  wie  Hühnerkörbe ,  Bettstellen ,  Stühle 
stiele  (Taraf-el-Orsoum)  werden  ge- 
n  u.  8.  w.  gebraucht    Die  Blättchen  (Khou) 
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Anwendung  des  Bronu  in  i 

In  den  Städten,  z.  B.  Kairo, 
n   den  Hänsern,  rings    nm    dii 

22  Meter  hoch.  Die  höchst 
il,  c.  28  Meter  hoch;  sie  w 
ochen  und  so  kam  der  Fatriar< 
I  Gelehrten,  welche  Napoleo 
cd  der  etwa   200  Jahre  alt  v 

Äegypton  nur  im  Bezirk  The 
ihrscheinlich  weil  sie  nur  dort 
Ewöhnüch  BteheD  400  Bäumt 
^  Fuss).  Delile  giebt  in  s* 
isa  man  alte  und  wenig  trag 
ar  vorher  werden  zwei  Stücke 
r  unter  dem  Wipfel  in  den  Ba 
eher  werden  mit  Schlamm  be* 
;ung  darum  gelegt.'     Das  Gan 

Am  Ende  des  Winters  finden 
blamm,  unterhalb  desselben  wir 
md  verpflanKt,  (Journal  of  A 
'ownal  of  Fharmacy.  1873. 
I.    pag.  W5  s.). 


Auwendnng  des  Broms  in 

.  der  in  Band  5.   S-  422   gegi 

nacht   Herr  Prof.  Kämmerer 

asa  er  schon   1871    in  den    I 

hen  GesBllsohaft ,  Bd.  IV  S.  2: 

es  Brom'a    zur  Trennung  von 

OD  gemacht  habe.     Die  Bmpfeh 

'ucbt  auch  keineswegs  die  Hea 

pfehiung  der  weiteren  Verweni 

IIa    war  jedoch  die   frühere  Angabe  von  Kämmerer 

fen   und   geben   wir   daher   sofort   die   danken swerthe 

igung  wieder.  Bedadion. 


3h  en  in  der 
tra^  gezeigt, 
in  chemisch 
teDÜich  ver- 
lerdings  die 
1  der  umge- 
Beihe  aber 
lea  Dampfes 
EU  dem  spe- 

ter,  80  ent- 
rdampfenden 
)r  neue  noch 
r  Oberfläche 


ÜBT      r  lUHSlgKCll 

rasch  von  Statten;  ist  dagegen  der  Dampf  schwerer  als  die 
umgebende  G-asart,  so  wird  die  mit  Dampf  gesättigte  Gas- 
Bchicht  anf  der  Oberfläche  der  verdunsten  sollenden  Flüssig- 
keit lagern  bleiben  und  die  weitere  Verdunstung  ist  allein 
auf  den  "Weg  der  Diffusion  angewiesen,  daher  z.  B.  das  lang- 
same Verdunsten  von  Aether  in  engen  Cylindergläsem.  (Tfte 
i^iarmacist  fr<ym  The  London  Pharm.  Journal.  Nr.  1874. 
pag.  332.).  Dr.  G.  V. 


Ueber  einige  Erschelnangen  des  Ozons,  Wasserstoff- 
hfperoxyd's  ipid  salpetersanren  Ammoniaks. 

Nach  Heinrich  Strube  findet  bei  der  Reduction  Ton 
Lohlensäure  zu  Kohlenoxyd  durch  phosphorsaures  Eiaenoxy- 
lul,  welche  Horsford  zuerst  anführte,  Ozonbildung  statt. 
)ie  Ozonreaction  auf  Jodkaliumstärkepapier  trat  jedoch  nur 
'ann  ein,  wenn  Wasser  und  Licht  nicht  fehlten.  In  einer 
rooknen   Atmosphäre  wird   selbst  nach    wochenlangem 
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dei  äÜBsigen  gewähnlichen  Phosphors 
or  ist  in  allen  Funkten  zu  vergleichen 
flüssigen  Cyansänre  in  Cyamelid. 
;en  Phosphor  betreffend  ist  constatirt, 
anglich  das  Tension smaxiniDm  erreicht, 
'  entspricht,  bei  welcher  man  arbeitet, 
QU  nach  nnd  nach  sich  während  der 
rs  vermindert,  am  endlich  einen  con- 
men,  welches  dann  die  dieser  selben 
ide  Umwandlnngatension  ist. 
r  den  Fhosphordampf  2  verschiedene 
Ispricht  der  physikalischen  Erscheinung 
andere  der  ümwandlting  in  den   allo- 

eine  Hypothese  aufstellen,  welche  von 
»chensnbaft  geben  könnte,  mit  welcher 
.  des  Phosphors  vollziehen,  sobald  der- 
gleichzeitig  im  flüssigen  und  dampfför- 
den  ist. 

der  den  atmosphärischen  Druck  iiber- 
axima    der    Dämpfe,    die    wegen    der 

sie  bietet,  niemals  versucht  war,  kann 
etbode,  deren  Genauigkeit  durch  Ver- 
i  directen  Bestimmungen  ausser  Zweifel 
werden. 

in  des  rothen  Phosphors  variires  mit 
lieber  er  erzeugt  ist;  nur  im  krystalli- 
er  die  Merkmale,  welche  man  an  den 
desselben  kennt.  {AntKÜes  de  Chimie 
:    Juni  1S74.     T.  U.).  Dr.  H. 


phor  za  Innerlichem  Geltrancli. 

Phosphor  in  Alkohol  erfordert  ein  12 
in  bis  nahe  zum  Siedepunkt  des  Alko- 
äich  Phosphor  in  erwärmten  Glycerin 
lurch  Schütteln  schon  nach  wenigen  Minuten.  Die  Lösung 
ietzt  zwar  beim  Erkalten  den  groesten  Tbeil  des  Phosphors 
neder  ab;  durch  Zusatz  von  warmem  Alkohol  wird  dies 
aber    vermieden.     Bei    Lösung    des   Phosphors    in    Glycerin 
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m  in  an  einen  galvanischen 

re  eintreten  lässt.  Wird 
das  Eisen  gleiehwohl  pas- 
)fort  auf,  wenn  man  den 
äBst.  Ein  Stück  paseiveB 
ihen  werden,  ohne  seine 
i  welche  oxydirende  Kör- 
it,  wohl  aber  reducirende 
'baiipt  die  Passivität  des 
Kraft  zngeschrieben  wer- 
n  der  Oberfläche  des  Me- 
äire.  Durch  einen  entge- 
.86  dann  die  Polarisation 
ivität  des  Eisens  natürlich 
;h  alle  Snbatanzen,  welche 
liren,  also  durch  reduci- 
i.  et  de  Chim.  i.  Serie. 
Dr.  G.  V. 


hers  auf  Enpferoxyd. 

rfreier  Aether  mit  gefäll- 
getrockneten Kupferoxyd 
1  Gefässe  erhitzt,  so  geht 
er.  Verdünnte  Salzsäure 
^dhydrat  anf  und  metalli- 
il  zurück.  Somit  ist  fast 
i ehern  Kupfer  durch  den 
Aldehyd  und  Essigsäure 

Ites  Knpferoxyd,   welches 
r    enthält,  mit    Aether  in 
einer  v erschlossenen  Röhre,  so  findet  man  anstatt  des  metal- 
lischen   Kupfers,    wasserfreies    Kupferoxydil     in    der    Röhre, 
welches   wohl    zuweilen    noch    etwas  metallisches '  Kupfer    ent- 
'iit,  aber  dessen  Farbe  durch  eine  kleine  Menge  Oxydhydrat 
ler   durch   eine   organische  Flüssigkeit,    womit  es   gelränkt 
■,   leicht  verändert  ist.     An  der  Luft;  getrocknet,  nimmt  es 
ne  rothe  Farbe  an   und  löst  sich  in  Salzsäure   sehr   leicht 
f.      Die   Flüssigkeit   enthält    wohl   dieselben  Producte    wie 
m  vorhergehenden  Versuche,  aber  in  etwas  grösserer  Menge 
sigsäure. 


ftlium  auf  Jadalljr)  eie.  177 

ihr  Uli  g  in  daa  ent  sprechende 
ea  blieb  immer  eici  Theil  als 
,  90  das»  bei  der  nachherigen 
en  in  die  Carboxylgruppen 
neben  der  2weil)asischen  auch 
i  wurde,  die  Crotoneäure 

0  =  ««Hf'OOK  +  H»S. 

h  Behandlung  mit  H*SÖ*  in 
auBgeachüttelt  und  nach  dem 
eatz  von  H'O  der  Destillation 

1  säure  grösBtentheila  mit  den 
hrend  die  zweibaeische  Säure 
a  durch  Umki yatallisation  und 
:t  war,  gab  sie  bei  der  Ele- 
I  Setzung     der     Brenz  Weinsäure 

45,553%. 
6,160  „ 

londers  aus  Äether,  in  schönen, 
allen.  Durch  die  Dareteltung 
ßsüi'  BrenzweinHäure ,  so  wie 
melz-  und  .  Eratarrungspunk- 
iT  fest,  dass  die  durch  Einwir- 
und  spatere  Behandlung  mit 
Säure  völlig  identisch  ist  mit 
Destillation   aus  der  Weinsäure 

ih  folgen  de  rmassen  vor  sich: 
[CN.=  GH»+KJi 

„eooK 

IQ-CH'       +  2H'N. 


iaseti.  Freiburg  i.  B.   1874). 
0.  J. 
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jint  überhaupt  eine  allgemeine 
retten"  KohlenwassoratoSb  anga- 
itan  T.  Meyera  war  ein  schwer 
jrer  Producte. 

Zunahme  des  epec.  Gewichtes 
im  umgek^rten  Verhältnis«  der 
1.  «.  Pk.  171,  p.  1.).  C.  E. 

Ozons  In  Wasser. . 

3n  namhaften  Chemikern  (Carioa 
3  Streit  über  die  LösUchkeit  des 
äBser  scheint  definitiv  gelöst  in 
d  mit  allen  Cautelen  geleiteten 
le.  Die  gewonnenen  Resnltate 
etwa  folgende:  1)  Ozon  wird 
leutendem  Masse  absorbirt  nnd 
Zimmertemperatur.  2)  Dasselbe 
en  durch  Wasser  theilweis  zer- 
hwindet  als  absorbirt  wird.  Bei 
\T  wird  endlich  alles  Ozon  zer- 
ttoSeuperoxyd  gebildet.  3)  Die 
wohnlichen  Sauerste^  in  Berüh- 
wÖhnl.  Temperatur  ist  von  einer 
was  mit  früheren  Beobachtnngeu 

uf  zu  legen,  dass  sowohl  der  zn 
lach  das  Wasser  von  Stickstoff, 
itanzen  frei  seien.    {Ibid.  p.  87.). 


>iTlchtiiiig. 

^iebt  eine  sehr  practische  Appa- 
m.  Man  biegt  ein  etwa  1  Gm. 
'richter  entsprechenden  Spirale,  in 
npf  irgend  einer  Flüssigkeit  ein- 
ng  derselbe  zu  Tropfen  conden- 
d  das  im  eingesenkten  Trichter 
nd  leichter  abläuft  Wir  kön- 
ren  Beschreibung  absehen  und 
6  Horvath'ache  Vorrichtung  nach 
.  die  bislang  üblichen  Apparate 
nng  übertrifft.  (Ibid.  135.).    C.  E. 

~~~  12* 
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0  :  N  bei  21  =  1 :  24.  CO* :  N  +  0  bei  20  =  1 : 0,023. 
bei  21  —  0,014. 

Bei  20  wurden  die  Gase  rasch  ansgetrieben  und  in  nicht 
weniger  als  31  Theilen  aufgefangen;  bei  diesen  einzelnen 
Farthieen  war  die  Bestimmung  dee  Saaeretoffs  nnmöglich,  je- 
doch mag  bemerkt  werden,  dass  selbst  die  letzten  Theile  noch 
Sauerstoff  und  Btickstoff  enthielten,  keineswegs  reine  Kohlen- 
saare  waren. 

Bei  21  wurden  die  Gase  nach  dem  Afessen  sofort  in  eine 
mit  Kalilauge  versebene  Messröhre  gegeben  und  die  zuletzt 
bleibenden  dann  auf  Stickstoff  und  Sauerstoff  geprüft.  Ob 
die  äusserst  geringe  Menge  Sauerstoff  nicht  auch  schon  aus 
der  Lnft  aufgenommen  war,  jedenfalls  ist  die  Bohrung  in  so 
weit  gelungen,  als  die  Wasser  der  Oberfläche  sicher  abge- 
schnitten wurden. 

22)  Als  gleichzeitig  auch  Wasser  aas  der  gleich  Kohlen- 
säure und  Eisen  haltenden  neueren  Quelle  von  Liebeosteiu 
in  Thüringen  vorhanden  war,  allerdings  schon  länger  gestan- 
den, so  wurde  auch  dieses  in  Untersuchung  gezogön.  Da  die 
gesendeten  Gefässe  ein  Ansfüllen  des  Wassers  nötlug  machten, 
ging  eine  Menge  Kohlensäure  verloren.  Beide  Quellen,  von 
Liebenstein  und  Stehen,  enthalten  sonst  fast  gleiche  Quantitä- 
ten von  Kohlensäure. 

1000  CG.  Wasser  gaben  199,83  O.C.  Gas  von  der  Mi- 
schung :    22. 

Sauerstoff  2,72    in  Procenten     1,36  —  1       1    __  Q„gg 

Rtickstoff  16,29  7,65  —  5,62  J   "     ' 

oblensäure     181,62  90,99  =>  1 

23  und  24)  In  der  Nähe  des  Kurhauses  von  Liebenstein 

atspringt  ferner  dem  Dolomit  eine  Quelle,   diesem  Gesteine 

(gehörend,  gewöhnliches  Quellwasser  der  Gegend.     2  gleich- 

'itige  Versache  ergaben  folgende  Resultate; 
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In  Waaaer 

läslich 

I.         20,0  % 

n.       27,4  % 

m.        18,2  % 

la  Weingeiat       dar 
löalich  od« 

L        17,7  % 
n.       23,0  % 

in.     21,4  % 

Dae  wässrige  Extrakt 
doukelbraon ,  getrocknet  sei 
hinterher  adetringirend  und  i 
Ben  von  1,5  g.  dreimal  in  . 
genommen,  zeigte  es  keinerli 
Terareacbte  nur  Leibschmerzt 
im  Unterleib.  Dampft  man 
anBzng  ein  und  wäscht  mit 
ein  Gemisch,  aus  Scammonin 
stehend,  aus  welchen,  man  da 
dein  mit  Knochenkohle  gev 
diese  Weise 

Sr.  I.  Nr. 

3,4  7o  5,11 

reines  Scammonin.  Das  Sce 
dnrob  Anschneiden  der  Wurs 
fiiessenden  Salles  gewonnen; 
gerbsäurefreie  Prodnct,  welch 
wird.  Durch  Auskochen  der 
den  dann  noch  zwei  weitere  '. 
Menge  Schleim  und  Gerbeäui 
ten,  und  deshalb  oft  mit  eine: 
versetzt  sind.  Drei  Sorten  s 
Bchiedenen  Häusern  bezogen, 
Schäften  grosse  üebereinstimm 
brausten  zwei  davon  auf,  die 
tion  mittelst  Weingeist  blieb  ' 


keit, 
odfls 

losa, 


arsenikfreie  Wolmnogen  besogen. 

BaeedftwB  Beobachtungen  wurden  von  der  Behörde 
in  FreuBBen  den  KreisphyBicia  mitgetheilt,  mit  dem  Branchen, 
sich  darüber  zu  äuasem.  Von  diesen  hatten  8  derartige  Be- 
obachtnngen  nicht  gemacht,  8  dagegen  hatten  dieeelben  Er- 
fahrungen wie  Y.  Basedow,  besonders  Dr.  Schmidt  in 
BoBsla.  Er  hatte  verschiedene  Mala  die  in  Frage  stehende 
AuBdonstang  von  Tapeten  nnd  deren  schädliche  Wirkung 
bemerkt.  S.  hatte  beinah  dieselben  Erankheitsphänomene  wie 
V.  B.  beobachtet  Was  den  anangenehmen  zwiebelartigen  Ge- 
ruch in  den  Wohnzimmern  betraf,  bemerkte  S.,  dsss  er  längere 
Zeit  ausbleiben  könne  und  sich  plötzlich  wieder  einstelle,  dass 
er  auch  in  ganz  trockenen  Räumen  vorhanden  sei.  S.  glaubt, 
dass  die  von  den  Respirationsorganen  ausgeathmete  Feuchtig- 
keit hinreichend  wäre,  in  Frage  stehenden  Geruch  hervorzu- 
mfen,  auoh  dass  er  bei  starker  Sonnenhitze  entstände.  Ans 
Veranlassung  der  oben  erwähnten  Beobachtungen  wurde  in 
PreuBBon  1848  das  Verbot  gegen  Verkauf  arsenikhaltiger  Far- 
ben zu  Tapeten  und  Wandanstrich  bei  Strafe  von  5 — 50  Tha- 
lem  erlassen. 

18i7  den  12.  März  enthielt  die  Göteborger  Handels - 
und  See&Lhrtszeitang  Nr,  69  einen  Aufsatz  über  die  gefähr- 
"  en  Folgen,  die  Wohnzimmer  mit  grünen  Tapeten  zu 
leiden.  Veranlasst  durch  diesen  Aufsatz,  liess  das  Justiz- 
zieramt durch  den  Director  des  t«ohnologisohen  InBtituts 
'.  in  Stockholm  verkaufte  nnd  benutzte  Tapeten  chemisch 
jrsuchen  nnd  forderte  ausserdem  Gutachten  vom  Gesund- 
icoUegium  nad  vcnm  Frei  Berzelius  tiber  die  in  Rede 


T.  GarlaBon  in  der 
dasB  «r  schädliche 
eobachtflt  habe  Tind 
m  TOB  Berzelias. 
Lg  gemacht  and  nach 
lern  Wirknngskreise 
laltigen  Tapeten  ent- 
die  Geaellscbaft  anf 
Igemein  Terbreiteten 
zu  bringen,  sowohl 
über  arBenibhalüges 

jnmenknnß;  der  med. 
mehrere  YergiftnngB- 
retheilt.  Dr.  Hoff- 
D  &  Personen,  welche 
te,  erat  das  jnngste 
erleibe  nnd  Diarrhoe 
Tagen.  Ein  anderes 
itirenden  schmerzhaf- 
r  bekam  einen  sehr 
r  heftige  Angenent- 
snohnng  bedeutenden 
Wohnung  wurde  die 

daas  die  Vergiftung 
IS  mechanisch  in  die 
herson  Üieilte  anch 
'  glanbt,  dasB  Bildnng 
1  sei,    weil   derselbe 

glaubt  auch  turneh- 
I   mec^nisch  in   den 

Halley  in  London 
HSao,  als  me  eich  in 
ten.  Der  znerst  Ge- 
le ans  seisw  Praxis; 
schmerz,    Uattigkeitj 
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lifi  Wirtnngen  verursachten, 
.  Die  Tapeten  hatten  anch, 
t,  eifrige_  Fiiraprecher  der 
und  Personen,  welche  ihre 
sa  bekleideten. 
*  der  Ansicht  von  der  Gif- 
im  Jahre  1861  Vf.  Bär  in 
aktiachen  Lebens  auf,  ohne 
ir  Versuche  beizubrin^n. " 
das  Polizeipräsidium  in  Ber- 
>ot  vom  Ib.  Mai  1850  eine 
Wendung  arsenhaltiger  Far- 
.ußnerksamkeit  darauf,  dass 
ch  einen  flüchtigen  Stoff  in 
nne.  Dem  Publikum  wurde 
rateen  der  Wände  dieselben 
iü  bei  trockenem  Abkratzen 
en  tÖdtlich  wirkende  Menge 
Die  A  erste  wurden  ermun- 
i  die  Anwendung  von  Arse- 
snchen. 

Veröffentlichung  einer  Arbeit 
lüge  Tapeten,  worin  er  sich 
leren  schädliche  Einwirkung 
'arbe,  welche  sich  loslösen, 
prachen  sich  James  Whi- 
860)  aus. 

ine  Beobachtung  von  Lan- 
iachen  Ärsenicismus  in  Folge 
war  sehr  feucht,  die  Wände 
nangenebmer  Geruch  machte 
endorCf  auf  Arsenwasser- 
Istanden  och  Medicinalforhol- 
ania  1860,  komiuen  in  einem 
fortdauernde  Beobachtungen, 
16 
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die  schädlichen  WirknDgfln  arsen: 
fand,  vor. 

Prot  C,  Sctmidt  und  Dr.  E, 
(1859),  dass  aas  einer  Uischnng  tc 
genmehl  nnd  Wasser  and  yon  der 
^en  Stoffen  keine  gasförmig  Ärse 
Eakodyl  sich  entwickelte;  sie  schlo 
dass  in  feuchten  Bäamen  Arsenik 
giftig  Ansdänstnngea  schaden  köi 
Tapeten  doroli  Farbenstaab,  im  Fi 
ein  gates  Bindemittel  fixirt  ist, 

Wittstoin  (Arch.  d.  Pharm, 
in  Manchester  nnd  Metcalff  (Lai 
Oppenheimer  (Verh.  d.  natorl 
1859),  Lorinser  (Wien.  med.  T 
Dr.  Kuller  in  Augsburg  (Wien, 
nen  Alle  mehrere  Krankheitsfälle  i 
ten.  Eletzinsky  and  Fabiai 
£apfer  ans  Urin  von  Personen  ab, 
mer  mit  araenikhaltigen  Tapeten  au 
in  Cöln  fand  18ßO  auch  in  rothen 
den  Arsenikgehalt. 

Was  die  Essigsäure  und  arsc 
trifft,  so  liest  man  im  Dictionarj 
Watts  1863,  S.  376:  „A  great  t 
latsly  been  excited  about  the  aup] 
this  pigment.  It  is  exteasiTely  e 
papers,  and  persons  iahabitiiig  roc 
to  hare  had  their  health  serioasly 
Aimes  evolved  from  it.  ISovr  it  i 
arsenic  shoald  volatüize  from  such 
temperatoree.  It  doea  not  decom 
below  redness.  The  only  way,  in 
from  the  nse  of  paper  stained  with 
pardcles  of  the  Compound  might  1 
the  paper,  and  thus  become  mixed 
ment" 
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färbe  aa%etrageii,  1 
gesprochen  werden  1 
Die  mechaniache  AI 
furchtet). 

Im  Handbnche 
nenschein  1869  i 
mit  einer  grünen  Ti 
ling  nnter  den  Erscl 
den  Windeln  etc.  fai 
Ea  wurde  nun  naoli 
den  Körper  des  in  d 
aufhaltenden  Kindea 
einen  blank  polirten 
nnd  verschloBa  dieB< 
konnte.  Nach  8  Ta 
eines  Vergrösserung 
dem  gewöhnlichen  Si 
wurde  nun  mit  scb 
diese  chemiach  untei 
nik  erhalten  wurden 

In  diesem  Fall 
giftigen  Farbe  mei 
Bchiedene  Ausdehnm 
gelöst  und  war  so 
atrömungen  der  Stul 
flüchtige  chemisclie  '' 
Zusammensetzung  (A 
achem  Grün  bekleic 
ich  durch  folgendes 

In  einer  feucht« 
benutzt  wurde,  erkr 
Erscheinungen,  wel 
deuten  schienen.  Di 
nun  ein  Aspjrator  in 
die  darin  befindlich! 
flasche  gegangen  wa 
sog,   welches  an  e 
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Porzellaascbale  zt 
filtrirt  nnd  fällt  i 
von  Belobardt  toi 
Bestiininniig  dee 
cbiv  d.  Ph.  Bd.  5 
u.  2i8.    Dingl.  j 


Analyse  ron  <}f 


Uan  wägt  n 
Gemisches  ab,  oi 
Die  Lösnng  des 
gefnndenen  Titel 
Natronlauge,  fallt 
einen  aliquoten  1 
AlkaU.  Das  Bica 
des  zugesetaten  ( 
UonocarboDat  zer 
rem  Baryt  und  C 
Bprecbende  causti 
nnd  ist  im  Filtr: 
prüfen,  miBChte 
Natron  mit  0,26£ 
die  Mischung  ans 
carbonat  bestand. 
64,6  C.C.  Normal 

64.5  C.  C.  Normal 
barynm  Tersetzt, 
160,0  C.C.   des 

30.6  C.C.  Vio  ^ 
51,0  C.C,  entapn 

Hieraus  ergi 

Monocai 

Bioarboi 

{Dinglers  Polyt,  , 


B-FreseDi 
Beetimmnng  (gen 
tung.     Man   setz 


Dm-  n.  Jodaslie  eto.       259 

)  und  zur  Fällung  des 
Sleiee  aasreiobendes  Volumen  Normakchwefelsäare ,  verdünnt 
ftof  ein  bestimmtee  Volumen  z.  B.  250  C.  G.  und  bestimmt 
nacb  dem  Absetzen  in  einem  herauBpipettirten  aliqnoten  Theile 
der  klaren  Löenng  den  Gebalt  der  Schwefelsäure  durch  Fäl- 
lung mit  Gblorbaryum  gewichts-analytiscb.  'j 

Indem  man  dann  in  einem  andern,  gleichen,  gemessenen  *i 

Theile  der  klaren  Lösung  den  Säuregehalt  durch  Titriren  mit  \ 

Normalnatron  ermittelt  und   die   gefundene  Mepge  Schwefel-  ^ 

säure  in  Abzug  bringt,  ergebt  sich  die  Menge  der  Essigsäure.  i 

Für    technische   Zwecke   verfährt   Fresenius,    um    gleich  ^ 

Procente  zu  haben  und  die  Berechnungen  zu  vermeiden,  wie  folgt:  j 

Man  fiillt  einen  halb  Ltr.  Kolben  bis  zur  Marke  mit 
Wasser,  fügt  noch  1,3  CG.  Wasser  hinzu  und  bezeichnet  sich  '. 

diesen  Stand  abermals  durch  eine  Marke.  Der  so  vorberei- 
tete Kolben  dient  für  alle  Bestimmungen  von  10  g.  Bleizncker. 
Man  löst  nemlich  einfach  diese  Gewichtsmenge  anf,  giebt 
60  G.G.  Normal -Schwefelsäure  hinzu  und  fiillt  dann  den  Kol- 
ben bis  zur  501,3  G.  G.  Marke.  Daranf  schüttelt  man  den  mit 
Kautschuk  verschlossenen  Kolben  tüchtig  um  und  läset  absitzen. 

Von  der  klaren  Flüssigkeit  werden  hundert  C.C.  heraus- 
pipettirt,  darin  durch  BaGl  die  Schwefelsänre  bestimmt  und 
aiüf  500  C.C.  deren  Menge  berechnet. 

In  einer  zweiten  Probe  von  100  G.G.  wird  nacb  Zusatz 
von  Lackmns  die  Säuremenge  -  durch  Titriren  mit  Normalna- 
tron ermittelt,  und  die  dazu  verbrauchten  G.  G.  Normalnatron 
mit  5  multiplicirt,  d.  fa.  auf  500  G.  G.  berechnet. 

Zieht  man  nun  die  der  gefundenen  Menge  Schwefelsäure 
entsprechenden  G.G.  Normal-Natron  (also  pro  40  mg.  SO' 
ein  G.G.  Norm, -Natron)  von  den  verbrauchten  ab,  so  ent- 
spricht die  Differenz  der  C.C.  Norm. -Natron  der  Essigsäure. 

Fresenius  giebt  viele  sehr  günstige  Belege  zu  seiner 
Methode,  die  auch  auf  Kalkacetat  angewandt  werden  kann, 
wenn  man  statt  Normal  -  Schwefelsänre  Oxalsäure  anwendet, 
(Zeüschr.  f.  anaii/t.  Chemie.    Bd.  13.  S.  30.).  Dr.  E.  F. 

"crkwBrdlges  Verhalten  der  Chlor-,  Brom-  and  Jod- 

Ize  und   des  Inunoulahs  hinsichtlich  der  &n«Jak- 

Enpfer  -'Beaction. 

Die  Bildung  des  Guajakblau's  durch  die  Beactionen  der 
yanide,  Ferrocyanide ,  Nitroprusside ,  Snlfocyanide  der  Me- 
lle,  sowie   die  entsprechenden  Alcoholradical  -  Verbindungen 
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ist  bei  dem  faet  nie 
_..._..  .„keiten  oder  Auszüge 
auB  Organen  niemals  direot,  sondern  in  einem  Destillate 
vorznnehmen ,  bei  welchem  darch  geeignete  Mittel  jede  Mög- 
lichkeit eines  Uebertretens  der  Versucbsflüssigkeit  ausge- 
schlossen ist. 

n.  Dieser  Destillation  soll  ganz  besonders  bei  beginnen- 
der FaalmsB  eine  hinreichende  UebersäDerung  des  Materials 
mit  reiner  Scbwefelsanre  vorangeben ,  nm  jeder  Vemnreini- 
gnng  des  Destillats  durch  Ammoniak  oder  Ammoninm  -  Car- 
bon at  vorzubeugen. 

rn.  Zar  Herstellung  der  Reactionsöilssigkeit  in  der  Vor- 
lage sollte  irgend  ein  lösliches  Cnpridsalz  bis  zur  Indifferenz 
gegen  ünajaktiactur  verdünnt,  sodann  mit  einem  weiteren 
gleichen  Volumen  Wasser  versetzt,  und  endlich  diese  Lösung 
mit  dem  gleichen  Gewicht  GruaJEiktinktar  (1  :  300)  zum  bell- 
gelben klaren  Liqniduin  gemischt  werden.  (Fresenius'  Zischrß. 
f.  a.  Ch.   13.  Jdhrg.    1.  Hfl.    p.  7.).  Dr.  E.  F. 


WolftwnsHare    und   MolyHBnsIlare    als    Reagentlen 
anf  Blat. 

C.   Sonnenschein    bat    sich   davon    überzeugt,    dass 
Wolframsaare  ebenso  wie  Molybdänsäure  unter  gewissen  Um- 
stäaden  mit  allen  Froteinkörpem  Niederschläge  geben,  welche 
in    sauren  Flüssigkeiten   unlöslich   sind.      Zur  Hervormfung 
dieser  Keactionen  ist  es  erforderlich ,  dasa  die  genannten  Me- 
tallsäuren   an    ein   Alkali  gebunden   sich   befinden   und   dann 
ist  darauf  zu  achten,  dass  eine  andere  freie  Säure  zugesetzt 
werde,   welche   an  und  fiir  sich  weder  mit  dem  metallsauren 
Salze,  noch   mit  dem  Proteinkörper   einen  Ktederschlag  her- 
vorbringt.    Gewöhnlich  wurde  zu  dem   hier  zu  erwähnenden 
Versuche   das  wolframsaure  Hatron  angewendet.     Eine  gesät- 
tigte Lösung  dieses  Salzes   ist  mit   einer  organischen  Säure, 
z,  B.  mit  Essigsäure  oder  mit  3  basischer  Phosphorsäure  stark 
anzusänem  und  bildet   so   das   zum  Gebrauche   fertige  Kea- 
.z.      Dasselbe   giebt  mit  Albumin,  Casein,  Blutserum  und 
m,  auch  selbst  in  höchst  verdünnten  Lösungen,  voluminöse 
jderscbläge.      Diese   Niederschläge    nehmen    beim  Erwär- 
n  sehr  an  Volumen  ab  und  bilden  dann  eine  weiche,  faden- 
hende,  klebrige  Maese,  die  nach   dem  Erkalten  zu  einem 
ten,  zerreiblichen  Körper  erstarrt  und  dann  einen  glasglän- 
den   mnschligen  Brach   zeigt.      In  schwach   angesäuertem 
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WesBor  ist  diese  Yerb 
beim  Erwärmen,  loelich' 

Hieraus  folgt,  dasi 
menBetzang  ein  sehr  gu 
Substanzen  gehörende  E 
dem  sogenannten  Millon 
silberoxyduloxyd)  nicht 
noch  übertrifft.  Gegen 
Empfindlichkeit  der  Res 
misch  ähnlich,  aber  noc 
agenz  zum  Erkennen  v< 
verdünnte  und  öltrirte  '. 
Bchriebenen  Reagenz  eil 
derschlag,  welcher  sie 
geringem  Volnmen  zns 
zeigt  sich  derselbe  in 
Bläschen  bestehend,  wel 
pfen.  In  Ammoniak,  bi 
löst  sich  der  Niedersob 
dichroisirende  Lösung 
demselben  entsprechend 
geben  würde.  Durch  ! 
Alkali  gelöste  TTiedersc 
trocknet,  bildet  er  eine  ai 
49,7  Procent  organische 
sind  alle  Elemente  des 

Molybdän  säure  verl 
framsäure  analog.  Dtegi 
und  das  Blatroth  eine 
Ber  Niederschlag  ist  je 
ist  die  Anilösang  in  A 
gegebene  Verfahren  kac 
Wichtigkeit  werden.  W 
z.  B.  nm  die  Feststellung 
delt,  Bo  kann  man  die  I 
ser  auslangen  und  dit 
föllen  und  weiter  nuten 

Hierbei  gereicht  d 
eine  sehr  Terdünnte  Bli 
Filtrirt  man  nun  den  I 
ben  nach  dem  Answat 
noch  eine  deutlich  gefäi 
liehe  BlntauBzug  so  we 
das  Spektroskop   nicht 
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rnnths,  verhalten  sich  aber  anders  zu  der  Fehling'schen  FltU- 

pP  sigkeit     Wird  diese  FlÜBsig'keit  mit  jenen  Sätzen  ^kocht,  so 

2^  bleibt  die  btatie  Farbe  unverändert  und   entfärbt  aicb  sofort, 

i^M  wenn  Glncose  engesetzt  wird,  ohne  jedooh  zugleich  einen  Nie- 

^•"  derschla^  zu  geben.      Nach  längerem  Kochen  entsteht    eine 

.    "  aohwfurze  Ablagerung,   welche  theilweise   aus  Cn  8  zn  beste- 

■^^  ben  scheint. 

S*  Cbloral,  einer  alkalisch.  Uisohung  von  Glncose  nnd   bas. 

Salpeters.  Wisrouth  zugesetzt,  wird  sofort  schnell  zersetet, 
wenn  sie  erwärmt  wird;  es  bildet  sich  Chloroform  und  Ämei- 
^'"  senaäure  nnd  wird  die  Redaction  des  Bismuths  verhindert, 
»^  so  lange  die  Zersetzung  des  Chlorals  nicht  vollständig  ist. 
■J 1  Käufliches  Chloral  reducirt  selbst  das  Wiemnth  mit  fast,  der- 
(1     selben  Intensität  als  die  Glucose. 

^fl  Die  Fehling'ache  Flüssigkeit  wird   dagegen  durch   einen 

H  TTeberschnse  an  Chloral  vor  jeder  Redaction  geschützt.     Kleine 
H  Quantitäten  Verhindern  die  Redaction  nicht. 
^  Schliesslich  macht  Yerfl   noch  au&nerkaam  auf  die  anti- 

1  I  septische  Wirkung  des  Campescbenholzes.  Wird  das- 
selbe einem  in  Zersetzung  begriffenen  Urin  zugesetzt,  so 
'  verechwindet  sofort  der  Geruch  nnd  gab  nach,  35  Tagen 
r <  jiQcii  HamstofFkry stalle.  {Rupert,  de  Tharm.  tome  II.  Sep- 
tembre  1874.    p.  623.).  Bl. 


Zersetzung  des  Asparaglns. 

A,  Hilger  bestätigte  durch  Experiment  an  eich  selber 
von  Lehmann  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Aepara- 
uicht  nnzersetzt  durch  den  Körper  gehe.     Er  genoss  neben 
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San 

A.  Barba^lia 
wenig  bekannten  £ui 
des  Baxos  semperTiri 
säure  ausgezogen ,  mi 
üebersohusB  getaut  nu 
tem  Alkohol  behande 
ist,  wird  der  Riicksti 
nnd  abermale  mit  Na 
Niederschlag  wird  in  ^ 
TOD  Kohlensaure  gelös 
das  Baxin  als  weisses  ] 
1871.    Seäe  771.). 


Ueber 

Die  Uethode  darf 
welcher  man  Arsengeh 
dass  man  derselben  Z 
das  leicht  bedeckte,  kli 
losang  befenchteten  Fa 
eTentneil  entwickelnde 
gelben  Fleck  her  vorm 
Iiat  Mayen^on  and  B 
laast,  den  Harn  von 
behandelt  wurden ,  ta 
eines  Patienten,  welch 
eenik  bekommen  hatb 
32  Tage  ^lang  Arsen 
natürliche  Schwefel  was 
rere  Tage  hindurch 
Eam  auf,  um  von  da  a 
äusserst  langsam  von 
niks  dorch  den  Han 
beschleunigt  werden. 
2874.   pag.  386.). 


Zar  NachweiBimg  ^ 

veröffentlicht  Prof.  W. 
Wichtigkeit  der  Sache 
bei  Aaszügen  zu  gescli 


Alch.  d.  Pharm.    VL  Bdg.   S.  Hft. 
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Ueb 

Unter  deni24^aii 
ein  Instrument  oone 
tige  FlnsBigkeit  zui 
abzuleeen,  ohne  da 
Siedepunkt  kann  di 
der  Alkoholgehalt  i 
nm  80  grosserer  S 
erfahmngsgemäss  < 
Zucker,  Harzen,  G 
fluBst  wird.  {Jou 
Tome  XX.    pag.  IC 

reber  PrI 

£b  wird  sohoi 
FrüfdngBmethode  de 
oder  Gnajactinktur, 
immer  blaa  gefärbt 
in  überzeugender  1 
ächter  EirBohbrannt^ 
während  sie  anf  de: 
caten,  z.  B.  bei  Zw 
den  wirklichen  Gm 
klämng  der  verwiri 
halt  deB  DestQlats 
gehaltener  Destiltati 
gelangt,  wenn  freie 
säure  vorhanden  ist 
und  Geschmack  al( 
wasBers  zurückgreif 
mitf.    i.  Serie.     Toi 


NatfirUcbe  Snlfitt 

Jannettaz  Wf 
saures  Eali,  welchei 
geschmotzeneB  b 
chem  etwaB  basiecb 
zu  stark  erhitzt  wui 
Salzes  an. 


Kali  zu  nnteiBolisldeii.     S75 

^lieirte  Sals,  veü  die 
t  und  man  gewiea,  ist, 
'  enthält  Wird  dieses 
i  Mömer  zneaiumeiigerie- 
auf  verBchiedene  Snfilte 
wahrnehmen. 

Bleiglanz,  FbS,  giebt  eine  intensive  Heaction, 

Alabandin,  MnS,  giebt  eine  energische  ßeaction. 

Blende,  ZnS,  ^ebt  eine  viel  schwächere  Beaction. 

G-reenockit,  CdS,  giebt  eine  merkliche  Keaction. 

Millerit,  KiS,  giebt  eine  schwache  Reaction,  wenn  es 
böhmischer  ist,  dagegen  gar  keine  Keaction  giebt  der 
n  ordamerikanisohe. 

Ghalcosin,  argyrose,  Cinnoben  geben  keine  Keaction, 
zusammengesinterte  Blende  von  Raibel,  Garinthia,  reagiren 
energischer,  als  die  ans  der  Dauphin^.  Sie  enthält  etwas 
MoQoeisen-  und  Cadminm-  sulfit  neben  etwas  Bleienlfit. 

II,  Die  Wirkung  desselben  Salzes  auf  Sulfite  der  For- 
mel M"  8"  +  ^  ist  folgende. 

Pyrrhotin  Fe^S*  (Berzelina)  zeigt  eine  schwache,  aber 
deutliche  Reaction,  wie  die  Bodenmais-,  Piemont-  und  Ghili- 
arten.     Troilit  (Stan.  Meunier)  ebenso. 

Essigeaures  Bleipapier  wurde  in  allen  angegebenen  Fäl- 
len mehr  oder  weniger  rasch  gebrannt.  Wurde  es  über  den 
Mörser  bei  Bleiglanz  und  AUabandin  gehalten,  so  trat  die 
Bräunung  sofort,  und  sehr  rasch  bei  Blende  und  Pyrrho- 
tin ein. 

Cubische  Eisenpyrite,  Marcassit,  Ghalcopyrit ,  Smaltin, 
Gobaltin,  Stibiu,  Bismuthin,  Bonlangcrit,  Haidingerit,  Boumo- 
oit,  Jamesonit,  Zinkenit  geben  keine  deutliche  Schwefelwas- 
terstoffreaction.  Dahingegen  gab  Steinmannit  wie  Bleiglanz, 
ebenso  Lobellit  von'Hfvena  (Schweden)  starke  G-asent- 
ffickelungen. 

Saure  schwefelsaure  Kalilösung  verhielt  sich  fol- 


Auf  Alabandin  wirkt  sie  intensiver  ein  und  SH  wird 
er  lebhaftem  Aufwallen  in  der  Flüssigkeit  entwickelt.  Diese 
iction  ist  deutlich,  wenn  auch  langsamer  bei  Blei- 
nz,  noch  weniger  bei  Blende  und  Hüll  bei  den  anderen 
türlichen  Monosulfiten.  Dahingegen  entwickelt  di^se 
lung  aus  künstlichem  und  geschmolzenem  Eisenmonosulfit 
geltnässig  und  anhaltend  SH-blasen.  Pyrrhotin 
■r  TroUitpnlver  lassen  in  dieser  Lösnng  keine  Gasent- 
18* 
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des  AnthraohinoDS  berechnet 
Iiuck  angegeben  hat,  (Zeit 
1873,  347)  0,01  g.  fdr  das  in 
chinon  hinzugerechnet  hat,  d 
suchten  ßofaanthracens.  (^Nacl 
p.  169.    Bmgl.  Polyt.  J.    Bi. 


Bestlnunni^  der  Salp 

Die  Anwendung  des  Indigi 
ist  schon  mehrfach  vorgeschl 
meistens  nicht  befriedigende 
Unters uchnng  von  Wässern,  w 
nieche  Substanz  enthalten,  fi 
durch  entstehende  OsydationB|i 
die  Endreaction  nicht  mehr  n 
keit  erkannt  werden  kann.  ] 
ducte  rühren  jedoch  nach  Fei 
sten  Theile  von  dem  reinen  L 
gend  den  Yerunreinigungen  des 
karmin's  zuauschreiben.  Die  i 
(eisHioN'OS)  Tersetzte  Sei 
blaae  Earbe  beim  Zutropfen  i 
Reactioa,  wo  sie  in  ein  schwj 
petersäurebeatiramung  gewinnt 
dasa  sie  ohne  Bedenken  fdr 
Untersuchungen  zu  empfehlen 
des  käuflichen  Indigokarmins 
kungswerth  TcrlierL,  hält  siel 
Kraut's  Handbuch  der  Chen 
Vorschrift  durch  Reduction  d 
Alkohol  und  Natronlauge,  Os 
des  gefällten  Indigotins  in  Sc 
flüssigkeit  lange  Zeit  unveri 
Salpetersäure  in  Brunnen wässt 
scher  in  folgender  Weise  au 

Zu  5  C.  C.  einer  verdünnt 
reiner  Schwefelsäure  las  st  m 
eine  Salpeterlösung  von  beka 
0,5  g.)  ziiflieasen,  bis  die  seh 
eben  in  ein  schwaches  Grün 
wird  dann  passend  soweit  v( 
0,0025  MilligrammäqniTalent  o<: 
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Ig  d 
pra 


rialien  der  verschiedensten  Art  beschäftigt, 

sem   Zweige   der  chemischen   Analyse    na 

nicht  unbedeutende  Uebung  erworben  za  b 

einem   üntersuchnngsgange  gelangt    zu  et 

(-wie  natürlich)   viel  Bekanntes  enthält,  al 

rungBweise   so  manche   praktische   Vorthe: 

die  Veröffentlichung  desselben  gerechtfertij 

Die  Frage,  ob  irgend  ein  fossiles  Bi 

kohle  oder  Steinkohle  (Schwarzkohle),  ist 

gerichtet  worden,   entweder  weil  man  Art 

neu   war  oder   zu   sein   glaubte,   oder   w< 

Unterscheidnng   keinen   besondern  Werth 

achtet  will  ich  diese  Frage  hier  nicht  unbi 

und    kurz  das  Mittel   angeben,   wodurch 

beantwortet  werden  kann.     Man  erhitzt  eii 

der    fein   gepulverten    Kohle  mit    etwa    f 

2    spec.   Gewicht    einige    Minuten    lanj 

:alten.     Hat   die    überstehende    Lauge 

behalten  oder  nur  etwas  in's  Gelbliche  v 

Kohle   zur  Stein  -   oder   Sohwarzkohle 

vune    bis    zur    Undurehsichtigkeit    geh« 

hunkohle  herrührt. 

H.  d.  Phum.    VI.  Bdi.    «.  Bft. 
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len  Zweck,  die  Heftigkeit  der  fiiDwir- 
mildem),  erhitzt  den  Tiegel  nur  soweit, 
räch   glühet,  und   trägt  das   Fulverge- 
meBserspitzenweise  ein.     Crleich   nach 
_  n  einer  Fortion  legt  man  den  Tiegel- 
deokel  auf;  ea  erfolgt  daranf  eine  massige  Verpaffung,   und 
erst  wenn  dieee   beendigt  ist,   trägt   man   eine   neue  Portion 
ein.     Nach  der  letzten  Verpuffang  schabt  man  die  Theile  der 
Masse,  welche  bei  diesem  Proceeae  gegen   die  innere  Flache 
des  Deckels  geschlendert   sind   und  sich  da   locker  angesetzt 
haben,    in   den  Tiegel   hinein,  legt   den  Deckel    wieder  auf, 
voratärkt   das  Feuer   bis   zum  votlatandigen  Glühen   des  Tie- 
gels, unterhält  es  '/^  Stande  lang,  zieht  dann  denselben  aus 
der  Flamme  und  drehet   ihn  in  geneigter  L&ge  so,  dass   die 
^Bohmolzene  Masse    sich  hauptsächlich    an    der  Seitenwand 
vertheilt,  wodurch   die   spätere  Einwirkung  des  Wassers  er- 
leichtert wird. 

Die  MasBe  erscheint  nach  dem  Erkalten  meist  gelblich- 
-weies,  seltener  grrünlich  oder  grün,  was  dann  ein  sicheres 
Zeichen  eines  kleinen  Uangangehalts  ist,  der  übrigens  nicht 
veiter  berncksiclitigt  zu  werden  braucht  und  in  fir.  II  sich 
zom  Eisen'  addirt. 

Man  behandelt  sie  mit  Wasser,  übersättigt  die  mehr  oder 
weniger  trübe  Solution  mit  Salzsäure,  wodurch  sie  viel  hel- 
ler, znweilen  auch  yollkommen  klar  wird,  filtrirt  nötbigen- 
fells,  fällt  das  Filtrat  mit  Baryumchlorid ,  und  berechnet  aus- 
dem  dadurch  erhaltenen  schwefelsauren  Baryt  den  Schwefel. 
In  den  von  mir  untersuchten  Braunkohlen  stieg  der  Schwefel 
bis  zu  7  Procent,  in  den  Steinkohlen  sank  er  bis  auf  kaum 
*/j  Procent  herab.  Von  Schwefel  vollkommen  freie  fossile  Koh- 
len sind  mir  nie  vorgekommen. 

Bei  der  Präcipitation  der  durch  die  Verpuffung  eutstan- 
nen  Schwefelsäure  will  ich  nicht  unterlassen,  anf  eine  Vor- 
ihtsmaassregel  aufmerksam  zu  machen,  durch  deren  Nichts 
rncksichtignng  der  Schwefelgehalt  möglicherweise  zu  hoch 
sfiUt.  Da  nemlich  die  Flüssigkeit  noch  viel  Salpetersäure 
thält,  80  kann  es  sich,  wenn  man  einen  grossen  Ueber- 
19* 
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rauerstoff  znr  Bildnng 
ireier  WaBaerBtoff  übrig. 
1177^600 
768,1640 


1935,5240. 

«n    dieser  Koble  4935 


[etix  (Ephen). 

»  (BäähtmktAah). 

yt  Beziebnag  eine  inter- 
nthnmliche  Stoffe  sind 
ederinsänre  und  Hedera- 
enstoffe." 

iS,  welcher  von  Einigen 
■e,  nach  unseren  Unter- 
r  schmeckende  Hederin- 
gerbsaure. 

Im  eüdlichen  Frankreich  wird  die  Hedera  wohl  zum 
'Waschen  nnd  zum  Znsatz  bei  Bädern  benatzt. 

Als  Nebenprodnct  hei  der  Chlorophyllbereitnng  erhielten 
wir  ans  Hederablätlem  eisen  Stoff,  den  wir  längere  Zeit  für 
eine  Fettsäure  ansahen.  Er  bietet  nemlich  die  Eigenthüm- 
liohkeit,  dass  er  ans  seiner  Lösung  in  Lange  durch  £ochsalz 
"wieder  geßillt  wird  (mit  Langen  verbunden?)  ebenso  wie 
die  Fettsäuren. 

Bereitang.  —  Blätter  von  Hedera  werden  fein  gehackt 
und  mit  Weingeist  von  85  —  90<*  zn  einem  Brei  gemacht. 
Van  lässt  diesen  24  Stunden  stehen,  presst  aus,  und  destjl- 
rt  die  Flüssigkeit,  um  den  Alkohol  zu  entfernen,  bis  die- 
elbe  «tark  zu  schäumen  anfängt.  Beim  Erkalten 
etzt  die  Flüssigkeit  einen  sehr  reichlichen  flockigen  Nieder- 
zhlag  ab,  oder  erstarrt  sie  sogar  zu  einem  Brei.  Man  rührt 
lit  Wasser  an   und   filtrirt.     Die   filtrirte  Flüssigkeit  enthält 
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der  Botan.  Zeitg.  1863 
Qach^wiesen ,  daas  fiacte- 
lit  Luft  eingesohmolzen, 

Versenknng  in  aiedendea 
entwickeloDg  oder  ÜTeabil- 
n  der  Dampfdraolc  sich  in 
dbitze  oombinirt,  während 
erben.  H.).  —  P.  tnöf^e 
er  Beechäfti^ng  mit  der 
ei^ntlich  stamme. 

,  T.  möge  doch  erst  ein- 
einfach  wiederholen,  was 
werde  ich  auch,  wenn  es 
leiten  prüfen,  von  welchen 
ra." 

ge^nüber  Bastian  und 
SS   die  Bacterien  schos 

Wassers  getödtet  werden, 
Deooct  keine  weitere  Bao- 
also  von  einer  generatio 
smen  nicht  die  Rede  sein 
riiben  und  Käse,  wie  sie 
indersan  zeigte,  unfähig 

sie  durch  wenige  Miauten 
^bei  100")  ist  nach  L.  und 

zwar  schon  durch  10  bis 
lüssigkeit  .keine  sichtbaren 
femperaturwirknng  auf  die, 
man  femer  dabei  das  Glas- 
das   siedende  Wasser  Ter- 

fest,  daes  eine  Erhitzung 
le    in   allen    Fallen  jedes 

Lancaster  findet  nun 
76"  G.  ausreichend  sind, 
;t.      (Hature,    April  1874. 
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Offenbar  lie^  zwischen 
in  Zwiechenstadiom ,  and 
nweeenheit  von  SauerBtoff 
Ibe,  wie  nach  unseren  bis- 
g    eproBst    und    Gährong 

^.,    .  _   _._ __jnheit  von  Sauerstoff  viele 

Zellen  im  isolirten  Zustande  verharren,  in  welchem  allein  sie 
Gähmng  zu  erregen  im  Stande  sein  sollen.  (B.  giebt  übri- 
gens neuerdingB  selbst  zu,  dasB  ancb  der  Mangel  an  irgend 
einem  anderen  Nährstoffe  als  an  Sauerstoff,  die  Hefe  in  den 
gährungerregeuden  Zustand  zu  versetzen  vermag). 

Um  einen  mögliohst  grossen  Luftzutritt  zu  der  Hefe  anch 
noch  auf  anderem  Wege  zu  vermitteln,  strich  U.  die  Hefe  auf 
Streifen  von  zusammengefaltetem  Fliesspapier,  worauf  diese 
in  G-lasbecherchen  eingestellt  wurden,  die  mit  zuckerhaltiger 
Lösung  gefüllt  wftren.  £s  ergab  sich  aber  auch  hier,  trotz 
der  grossen  Oberfläche  und  erleichterten  Sauerstoffaufnahme, 
eine  so  starke  Kohlensäureentwickelnng  (nSmlich  das  Sieben- 
fache von  dem  aufgenommenen  Sanerstoff  in  Volumen),  dass 
auch  hier  trotz  dem  Sanerstoffzutritt  Gahmng  eingetreten  sein 
muBS,  —  Im  Sinne  Brefeld's  müsste  eben  der  Beweis  gelie- 
fert werden,  dass  in  irgend  einer  mit  Hefe  vermischten 
sauerstoffhaltigen  Gährflilssigkeit  die  Gäbrung  immer  genau 
in  dem  Zeitpunkt  beginnt,  wo  eben  kein  freier  Sauerstoff 
mehr  in  jener  nachzuweisen  ist. 

15)  M.  Traube,   über  das  Verhalten  der  Alkoholhefe  in 

sauerstofffreien  Medien.     (Ber.   d.    deutsch. -ehem.   Gesellech. 

1874.     Jnli  Vn.    Nr.  II.    p.  872  fl)     nimmt    dieselben  — 

angeblich    abschliessenden    —    TTutersuchungen    Brefeld's 

wieder  auf,  und  zwar  mit   entgegengesetztem  Resultate.     Er 

zeigt,  dass  in  einer  Atmosphäre  von  KohleuBänre  keine  Gäh- 

g  Statt   findet;    dass  ferner   anch    ohne  allen  Sauerstoff- 

ritt   die  Hefe  in   geeigneter  Nährfliissigkeit,  um  das  Viel- 

je  sich  vermehren,  also  wachsen  und  vegetiren  kann;  dass 

ess  diese  Vermrfirung  durch  Zutritt  von  Sauerstoff  wesent- 

i  begünstigt  wird.    Im  voHgen  Falle  ist  die  Nachkommen- 

".ft    der    Hefe     durch    aufhellende    Kleinheit    und    etwas 
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I  Cnbebina  anoh  woM  mit  leteterem 
zaeret  von  Müller  (Apoth,  in  Aachen) 
beobachtet  und  1832  in  den  AnnaL  d.  Cham.  n.  Phann. 
(n.  90)  in  seinem  Auftreten  und  seinen  allgemeinen  Eigen- 
aohaften  beschrieben.  Ein  Jahr  später  (1833)  folgte  eine  Ar- 
beit von  Blaneliet  und  Seil  (Ann.  Ch.  Pharm.  VI.  294)  in 
der  neben  Besprechnng  der  Bohon  von  Ifüller  beschriebenen 
VerhältniBBe  besondere  die  phyBikaliaohen  Eigenschaften  (rhom- 
biBche  Erystallform ;  68°  Schmelzpunkt,  IbO — 106"  Siede- 
punkt) erwähnt  nnd  aaeeerdem  aus  2  Analysen  die  mit  den 
damaligen  analytischen  Kesnltaten  gut  stimmende  Formel 
C:'*B;"0  abgeleitet  wird. 

In  demselben  Jahre,  doch  etwas  später,  veröffentlichte 
auch  Winkler  (Annal.  Chem.  u.  Ph.  VIII.  203)  seine  Versuche 
über  den  Cubebencampher.  £r  erhielt  aus  2  Pfnnd  Gubeben 
20  Drachmen  äther.  Oeis,  ans  dem  sich  bei  l^Beanm.  nach 
einiger  Zeit  2  Drachmen  des  Stearoptens  ausschieden.  Das- 
selbe bestand  aus  Krystallen  des  rhombischen  Systems  (nach 
Bestimmung  durch  Kobell),  zeigte  einen  Schmelzpunkt  von 
56  —  56"  R.  (70«  C),  einen  Siedepunkt  von  120  —  124»  ß. 
(150  — 166"  C.)  und  wurde  „durch  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure in  ein  braunes,  bitterlich  balsamisch  schmeckendes,  in 
Alkohol  und  Aether  lösl.  Harz  verwandelt." 

Von  diesem  Zeitpunkte    an    werden    unsere   Kenntnisse 
über  den  Cubebencampher  durch  weitere  Bearbeiter  der  Che- 
mie der  Cubeben,  so  Sonbeiran  und  Capitaiue  (1840)  und 
Bematzik  (1866)  in  den  Hauptpunkten  kaum  wesentlich  ver- 
mehrt und  erst  Schmidt  war  es  vorbehalten,   1870  in  eiuer 
gründlichen,    vortrefQiohen   Arbeit    (gekrönte  Freisfrage    der 
Hagen- Buchholzeschen  Stiftung;  veröffentl.   in  diesem  Archiv 
CXCI.    1  —  49)  neues  Lieht  und  bestmöglichste  Klarheit   in 
ie  chemische  Erkenntniss  der  Hanptbestandtheile  der  Cnbeben 
1  bringen.     Hierbei   wurde   besonders    auch   bezüglich    des 
Igen.  Cubebencamphers  entscheidend  nachgewiesen,  daes  der- 
"tlhe,  in  den  frischen  Fruchten  nicht  enthalten,  sich  erst  bei 
ir  Aufbewahrung  unter  Einflnss  der   Atmosphärilien   bildet, 
hher  auch  nur  durch  Abkühlung  des  aus  alten  Cnbeben  dar- 
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item   Antor    bei   148**.     Die 

in:    150" — 156»  Siedepunkt 

anbaltendeu   Oeles    (Siede- 

,       ^  _ ,  der  Sohmelzpankt  Winkler's 

dagegen  (70^)   einer   andern'  Methode   der  Schmelzpnnktsbe- 
stimmuni"  enteprechen. 

Wichtiger  alB  die  Wiederholnng;  dieser  physikalischen 
Versnche  erecbien  bei  dem  rorliegendeu,  reinen  Material  die 
Entscbeidnng  der  Frage,  ob  das  Cabebenstearopten  nach  der 
analytisch  begründeten  Ansicht  yon  Schmidt  als  ©^"H"*©',  d.h, 
als  Cnbebenhydrat  (G"'H*^+  2H*0)  oder  aber  nach  früher 
geäusserten  Anschauungen  als  €>0H*^O',  d.  h.  als  ein  an 
den  Laurineencampher  (G^*H"0)  erinnerndes  einfeehes  Oxy- 
dationsproduct  des  Cubebenöles  aufzufassen  sei.  Zn  diesem 
Zwecke  wurden  die  aus  dem  Oele  abgetrennten  Stearopten- 
kryatalle  nach  gehöriger  Reinigung  durch  ümkrystallisiren 
aus  Alkohol  der  Elementaranalyse  unterworfen  und  dabei  mit 
3  Proben  folgende  Besultate  erhalten : 

I.  n.  ni. 

C     80,99  81,42  80,80 

H     11,57  11,16  11,38 

0       7,44  7,42  7,82. 

Die  theoret.  Berechnung  ergiebt  für 

eaoH^O»  für  G»»H"Ö« 

C     81,82  C     81,08 

H    10,91  H    11,71 

0       7,27  0       7,21. 

Es  scheint  nnn  eyident,  dass  die  oben  gegebenen  Zahlen 

mit  denjenigen  der  letztem  Formel  (G>*H'*0*)  weit  genaner 

übereinstimmen  und  wir  stehen  daher  nicht  an,   darin  eine 

"  'miftignng  der   von   Schmidt  adoptirten   Zusammensetzung 

I     »''H6«0»  =  Gs<'H*8,  2H*0)  zu  erblicken,  wobei  noch  be- 

rkt  werden  möge,  dass  die  nicht  zu  läugnenden,  theilweise 

I        Grenze  der  gew.  Fehlerquellen  Überschreitenden  Abwei- 

I      ngen  der   3  analyt.  Daten   sowohl  unter  sich   als  gegen- 

i      T  den  theoret.  Zahlen  ohne  Zweifel  durch  die  Schwierigkeit 
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lieber  Äbkühlnng  unterworfen.  Es  gelang  nne  jedoch  trotz 
vochenlanger  Ealteein Wirkung  koineewegs,  die  erwartete  Äus- 
Bcheidung  Ton  Gampher'zu  erzielen,  wiewohl  das  fragl.  Oel 
Ton  dein  Fabrikanten  als  ans  mehrjährigen  Cubeben  darge- 
stellt bezeichnet  worden  war  und  überdiesB  die  Schmidt'e 
Arbeit  für  camph erfahrendes  Oel  oharacteristiscbe  Probe  (die 
Trübung  blanken  Ealiummetalls)  zeigte,  £a  ist  daher  wohl 
anzunehmen,  dasB  die  zur  Darstellung  benutzten  Cubeben 
sehr  arm  an  Campher  waren,  so  dass  letzterer,  in  zu  geringer 
Menge  im  Oele  enthalten,  selbst  bei  gehöriger  Abkühlung 
dennoch  gelöst  blieb.  Das  gelb -grünliche  Oel  zeigte  ein 
Bpec.  Gew.  von  0,925  nnd  im  Uebrigen  die  von  Schmidt 
genauer  präcisirten  Eigenschaften;  doch  Termochteo  wir  die 
von  Schmidt  bei  Mschem  Oele  nachgewieeene  Trennung  in 
zwei  chemisch  identische,  physikalisch  differirende  Oele 
(0,915  sp.  Gew.;  S.  P.  220«  nnd  0,937  sp.  Gew.;  S.  P.  250«) 
nicht  darohzuführen,  was  aber  desshalb  keinerlei  Widerspruch 
mit  Schmidt'it  Angaben  invoWirt,  weil  jene  Möglichkeit  der 
Trennung  wohl  für  das  Oel  frischer  Cubeben,  nicht  aber  für 
das  campherhaltige  aus  alten  Cubeben  besteht,  da  hier  eine 
molekulare  Verändernng  des  einen  Gemengtheiles  des  frischen 
Oeles  vorliegt.  Dagegen  dürfte  es  von  einigem  Interesse 
sein,  dasB  sich  bei  den  vorgenommenen  Fractionirungen  des 
besagten  deutschen  Oeles  die  vollkommene  Bichtigkeit  der 
schon  früher  und  bes.  von  Soubeiran  und  Capitaine  (Ann.  - 
Chem.  u.  Pharm.  XXXIV",  328  u.  f.)  hervorgehobenen  That- 
suche  ergab,  dass  das  Cnbebenöl  nur  mit  Wasserdämpfen 
ohne  Zersetzung  destillirbar  ist,  dagegen  an  und  für  sich  der 
itectification  unterworfen,  innerhalb  220  —  255*  mehrere  an» 
scheinend  constante  Siedepunkte  aufweist,  um  später  unter 
noelunaliger  Temperaiorsteigerung,  ( —  295  oder  300*)  star- 
r  Farbveränderung  und  Rücklassung  einer  grünlich  braunen 
.cösen  Harzmasse  weiter  zu  destilliren,  wobei  die  spätem 
istillate  mehr  und  mehr  dickliche ,  fadenzieheude  Consistenz 
id  einen  nieh),  mehr  cu bebenähnlichen,  sondern  acrolein- 
tigen  Geruch  annehmen.  Das  von  uns  fractionirte  Oel  zeigte 
jischen  230*  und  290*   schwankenden  Siedepunkt,   der  bei 

riib.  rj.  Phsnn.    VI.  BtU.    1.  Hft.  2i 
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)he 
dämpfang  wesentliche  Einbaese  in  der  Schärfe  der  Ka: 
Winkel  und  der  Form  überhaupt,  so  dass  von  comiieb 
Seite  die  Möglichkeit  monokHniflcher  (anorthiHcher)  Form 
Torgehoben  wnrde. 

Zürich,  im  Oktober  1874. 


Darstellnng  der  HarnsSnre  aas  Guano. 

Von  E.  Ileiehardt   in  Jena. 

Ohne  gerade  etwas  Neues  bieten  zu  wollen,  veranla 
mich  wiederholte  Anfragen,  das  in  meinem  Laboratorium 
lange  gebräuchliche  Verfahren  hier  zu  besprechen. 

Die  im  Handel  gebotenen  Guanos  orten  enthalten 
verschiedene  Mengen  von  Harnsäure,  da  die^etbe  als  € 
Product  wohl  in  den  Excrementen  der  Vogel  enthalten 
aber  durch  weitere  Zersetzung  leicht  in  Ammoniak  üben 
worden  und  so  entweder  dies  vorgefunden  wird  odei 
zufälligem  Auslaugen  auch  das  letztere  nicht  mehr  na 
vriesen  werden  kann. 

Unter  allen  TJmBtänden  ist  es  daher  nöthig,  den 
mo  vorher  wenigstens  qualitativ  auf  die  Anwesenheit 
etwaige  Menge  der  Harnsäure  zu  prüfen.  Hierzu  g< 
eine  Probe  desselben  mit  etwas  Natronlauge  im  U 
üs  zu  kochen  und  das  Filtrat  mit  8äure  zu  ubersätl 
3h  einigem  Stehen  scheidet  sich   die  Harnsäure  vollsti 

und  man   kann    sich   darnach    das   ürtheil   bilden. 
ichzeitig  mit    niederfallenden   färbenden  Humussubst: 
1  Sockig,  die  Harnsäure  ist^  wenigstens  nach  einigem 
krystatlinisch. 

Der   Guano    enthält    ausser   der   Harnsäure    name- 

sphorsauren  Kalk  und  dieser  ist  bei  der  directen  Bei 

g   mit  Natronlange  lästig.     Desshalb    ist  es  vorzuzi 

Bohguano    zuerst     mit   verdünnter,    roher  Salzsäur 

Ltideln.     Man  erwärmt  bis  zum  Sieden  und  filtrirt, 

21* 
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tenförmi^  finden  kann,  welcher   eich  aus  aberla^erudem  Car- 
nalUt  bildet. 

Schliesslicli  möge  es  mir  noch  vergönnt  eein,  einige  An- 
sichten aber  die  Bildung  der  beschriebenen  abnormen  Vor- 
kommnisse za  entwickeln,  indem  dieselben  in  Uebereinstim- 
mung  gebracht  werden  können  mit  Erfahrungen,  welche  man 
hier,  bei  verschiedenen  Fabrikationszweigen  zu  machen  genü- 
gend Gelegenheit  hat. 

Es  warde  angedeutet,  dass  ßämmtllche  Abarten  der  hie- 
sigen Mineralien  nur  unter  dem  Hangenden  vorkommen,  wo- 
nach geschloBsen  werden  kann,  dass  ihre  Büdung  eine  der 
letzten  gewesen  sein  muss.  Als  die  Salzwässer,  ans  welchen 
das  Salzlager  entstanden,  eine  geringe  Goncentration  hatten, 
konnten  sie  zunächst  Steinsatz  und  Anhydrit  nicht  mehr  ge- 
löst halten,  welche  daher  ausscbieden.  TSach  und  nach  con- 
centrirte  sich  die  überstehende  Mutterlauge,  bis  sie  zuletzt 
ausser  geringen  Uengen  schwerlöslicher  Salze  nur  noch  leicht 
lösliche  Körper  enthielt.  Diese  wurden  endlich  durch  weite- 
res Verdunsten  des  Wassers  auch  verbindert,  in  Lösung  zu 
bleiben  nnd  lagerten  sich  deswegen  in  ihrer  characteris tischen 
Form  über  die  anderen  Gesteinsarten.  Ein  Theil  von  ihnen 
wurde  jedoch  kurz  vor  dem  AuskrystalÜsiren  dadurch  gestört, 
dass  eine  Erderschütterung  eintrat.  Wie  erwiesen,  steht 
die  Bildung  des  Steinsalzes  oft  mit  vulkanischen  Erscfaei- 
nnngm  in  Verbindung.  Daher  kam  es,  dass  dieser  Theil 
Salze ,  welche  gezwungen  wurde ,  schnell  auszuscheiden  und 
zil  krystallisiren,  ungewöhnliche  Formen  annahm.  Auf 
diese  Weise  entstanden  die  abweichenden  Stmcturen,  wie 
faseriges  Steinsalz,  &seriger  CamalUt  und  ähnliche  andere 
Produote. 

Derselbe  Process,  wie  er  soeben  dargethan,  kommt  in  der 
~bat  hier  häufig  genug  vor,  und  es  lässt  sich  der  Verlauf 
jsselben  genau  verfolgen.  Als  Beobachtungsstation  dient  am 
veck massigsten  das  Gebäude  der  Glaubersalzßibrikation  oder 
^entlieh  des  Umkrystalliairens  des  Robglaubersalzes.  Dieses 
ird  aus  den  Rückständen  von  der  Chlorkalium -Bereitung 
rgestellt,    indem     die     vorhandenen    Afagnesiumsullat    und 


B,   Beate  &Hnapu-ille.  331 

i  der  Bildung  begriffen  waren.     Ich 
an  WäHsern  keine  Spnr  von  Knpfer 


[em  pharmacentlsclieii  lostltnte 
1  Dorpat. 

Bd.  Uarquii. 

)rte  gebührt  der  Vorzug  bei 
der  Medicin  gebränchlichen 
räparate? 

Q  von  18  Jahren  war  mir  kürzlich 
eit  geboten,  das  FharmaceutiBche 
ler  würdigen  Ausstattung  und  Ver- 
;hein  zu  nehmen,  wobei  Herr  Pro- 
,  auf  meine  Bitte  in  Hebens würdig- 
mch  als  Hoepitirenden  im  Institut 
DrBcblag    zu    meiner   nachstehenden 

Literatur  vorliegenden  Analysen  der 
Smilaxsorten  behandeln  fast  ausschlieBsiich  die  Ermittelung 
und  Bestimmang  des  aus  dem  Extracte  gewonnenen  Smila- 
oins  und  des  Stärkemehles  der  Wurzeln.  Die  unter  einander 
abweichenden  Methoden,  welche  die  Chemiker  dabei  einschlu- 
gen, ergaben  variirende  Resultate. 

Palotta*)  war  der  Erste,  welcher  im  Jahre  1824  das 
wirksame  Princip  der  Sarsaparille  darstellte  und  mit  dem 
Kamen  Fariglin  bezeichnete.  Beinahe  zu  gleicher  Zeit  glaubte 
Folchi  ein  neues  Princip,  das  Smilacin,  in  dieser  Wurzel 
entdeckt   zu    haben.      1831    kündigte  Thubeuf    eine    neue 

bstanz  der  Sarsaparille  an,  welche  er  Salseparin   nannte; 

dlich   machte  Batka   die  Entdeckung   einer  Säuro,  Paril- 

säure. 


•)  Buctin.,     Hepertor.    für   die    Phnrni.     II.  Reihe.     I    Bd. 
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PoggiftU* 
Substanzen,  jede 
etwas  grÖBserm  1 
schafteo  Borg^lti^ 
zu  nnternerfen;  i 
täte,  daas  eie  nii 
Terhalten,  Bondei 
men  gleich  sind, 
stellen.**) 

Ingenolil ' 
der  gebräuchliche 
taten  Extract  un 
prüft  das  Verbal 
Sarsaparüle  von 
lacin  (72  Gran  y 
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wird  die  Wurzel  mit  warmem  Alko- 
:ohol  Clg  Theile)  abdeatillirt,  der  ßück- 
efaandelt  and  nach  21  bis  48  Stunden 
las  Salseparin  in  Form  eines  körnigen 
lan  von  Neuem  in  Alkohol  löst  und 
Ikobolischen  Mutterlaugen  dampft  man 
it  den  Rückstand  in  Wasser  auf  und 

.fetten,  harzigen  und  färbenden  Thei- 
zu  befreien.  Die  wässerige  Flüssigkeit 
ckene  gebracht,  das  Rückständige  in 
-  Exjstallisation  abgedampft  Es  kry- 
,hlenförmig  zusammengehäuften  Kadelo, 
und  geschmacklos,  wenn  es  wasserfrei 
iterlich  scharfen,  naus^ensen  Geschmack, 
r  oder  Spiritus  auflöst.  Es  ist  schwe- 
■ih  in  kaltem,  wenig  löslich  in  kocben- 

lÖslich  in  kochendem,  weniger  aber  in 
der  Aether  löst  es  ebenfalls ;  vollständig 

weniger  von   fetten  Oelen  aufgenom- 

bräunen  sehr  schwach  die  Carcuma- 
ßiawirkung  auf  Lackmnstinktur ,    den 

und  schäumen  leicht. 

an  Smilacin**)  in   den  Wurzeln   be- 

de  IJaba-      de  Hon-       Jttmai- 

,        Caracas,        Dens,,        duras.,         cenai». 
8       1,292       1,125       1,083       1,042 

—  1,410       1,100  — 

erade  die  Originalabhandlungen  dieser 
ch,  60  dass  ich  keine  Auskunft  über 
naiysen  ausgeführt  haben,  geben  kann. 
**)  hat  die  Ausbeute  an  wässerigem 
larille wurzeln  bestimmt;  er  erhielt  aus 
240  g.  Wasser  ausgezogen: 

ir  d.  Fharm.   II.  Reihe.    I.  Bd.    1835.    S.  SBS. 
")  ■Wigfer'a  Haodbaeh  der  Pbarmacognosie.    1846.    S.  154. 
■•")  Buohnei's  Repert  für  d.  FbarmacLe.     IV.  Bd.    8.  103, 


licht  roth- 

igen  Apo- 

fl  Drogue, 

ig  mit  der 
mnt,  jedes 

nduras  für 

IIa  von  Ja- 
«   der  von 
der   British  Fharmacopoeia  von   1864   aufgenommenen  Sarsa- 
pariUa. 

Käcksicht  nahm  ich  bei  meinen  Untereuchangen  auf  den 
Gehalt  an  Fenchtigiteit,  Extract,  Smilacin,  Starkemehl,  Bchleim, 
Zacker  nnd  Äsohe,  die  ich  mittelst  der  später  zu  beachreiben- 
den  -Methoden  quantitativ  ermittelte.  Auch  auf  ihre  Smila- 
cinreaktionen  nnd  auf  die  Färbungen  der  resulürenden  Aus- 
züge etc.  wurde  besondere  Kücksicht  genommen. 

Um  später  öftem  Wiederholungen  einzelner  Manipulatio- 
nen Torzubengen,  sei  mir  gestattet,  in  Eiinie  zu  bemerken, 

dass  alle  Trocknungen  der  Substanzen  bei  110"  C.  yollzo- 
gen  wurden, 

dass  nach  Abzug  der  vorher  gewogenen,  in  Arbeit  gebrachten 
Geräthschaften ,  als:  riatintiegel,  Gläser,  Eölbchen,  Abraucb- 
Bcbalchen,  Filter  etc.,  der  Kurze  wegen  nur  das  resultirende 
absolute  Gewicht  hier  angegeben  ist, 

dass,  wenn  nicht  ausdrücklich  eine  andere  Stärke  angege- 
Q  ist,  der  in  Arbeit  genommene  Spiritus  80%  haltig  war, 
dass  das  Bigeriren  der  Substanz  mit  Spiritus  nnd  Abdestil- 
en  des  Letztem  stete  auf  dem  Dampfbade  vollzogen  wurden, 

*)  Brandes  Arobiv  de»  Apoth.-T«reiju.'  Bd.  XTIII.     S.  S7T. 
**)  Fbsrm.  Zeittobrift  für  KuHland.    Jahrg.  VI.  -  S.  723. 
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2.  Bereitung  des  weingeiatigen  Auszugee  und  des 


Extract 

in"/.. 

Honduras  1874,  I- 

s.o  e- 

hellgelb,  aitrirt  Bßbr 
langBam 

0,279,  gelbbraun 

5,6 

»      II- 

6,0  „ 

des  gleichen 

0,272,      desgl. 

5,44 

„          1865. 

6,0  „ 

braungelb,  filtr.lcicht 

0,669,  braun 

13,38 

.868,  r. 

5,0  „ 

goldgelb,  filtr.  leicht 

0,481,  braun 

9,62 

„   n. 

5,0  „ 

desgleichen 

0,471,  deagl.' 

9,42 

65. 

3,0  „ 

gelb,  filtrirt  leicht 

0,253,  hellbraun 

8,43 

sis  ali 

5,106  g. 

gelbbraun,  filtr.  leicht 

0,468,  dunkelbraun 

9,18 

•      1866. 

5,0  g. 

»eUgelb,  filtr.  leicht 

0,433,  braun 

8,66 

18  1865,1. 

5,0  „ 

rothbraun,  filtr.  sehr 

0,617,  tief  roth- 

leicht 

braun 

12,34 

»     II 

5,0  „ 

desgleichen 

0,611,     desgl. 

12,22 

"    ^cruz  ohneKnol- 

1874,  auB  einer 

Bsigen  Apoth. 

5,0  „ 

gelb,  filtrirt  leicht 

0,460,  gelbbraun 

9,2 

icruz  1865  ohne 

Ue,  nngewascb. 

gue. 

5,0  „ 

branngelb.filtr.leicht 

0,740,  rothbraun 

14,8 

-n.^  alt, 

Eiolle. 

5,0  „ 

gelb,  filtrirt  leicht 

0,392,  gelbbraun 

7,84 

Nebenwurzeln 

5,0  „ 

gelb,  filtrirt  leicht 

0,461,  braun 

9,22 

-.  aspera. 

5,0  „ 

braungelb,filtr.leicht 

0,698,  dunkelbraun 

13,98 

China. 

5,0  „ 

hellgelb,  filtr.  leicht 

0,177,  gelbbraun 

3,54 

840 

3.    Bearb' 


Das  trockene 
tem  destJUirten  V 
welligem  Umschnl 
Füter  filtrirt,  mit 
gewaschen,  bis  d 
nen  und,  auf  ein 
Kückstand  hinter] 
50  CC.  Terdönnt 
sigkeit  geprüft 

Die  Beaction 
racas ,  Veracroz 
doch  immer  nocli 
Bestimmung  abstel 
nnternahm,  zoglei 
Sieden  erhitzten  j 
bei  der  ersten  Frü 
scbälchen,  dagege 
der  mit  deBtillirtei 
Tropfen  verdüantei 
klar  löBte  nnd  an 
tiefblaue  Knpferfcü 
die  Smilftx  aspera 


d)  Einige  Eigensohaflen    de 
vom  Bpirit 

Das  bränn  g^efSrbte  wa 
blaues  Lackmnspapier. 

Uit  aentralem  esBigeaui 
graner  Niederachlag;  basisct 
dasselbe,  die  überatebende.! 
peteraanres  Silberoxyd  gab 
schlag,  der  aicb  weder  id  Essif 

Die  Flüssigkeit  wurd« 
schwach  dunkel  gefSrbt;  nui 
eine,  schwärzliche,  olivenartigi 
sUberoxydnl  gab  einen  gra 
Quecksilberchlorid,  Jodtinkta 
sich  die  Flüasigkeit  oegativ. 
liehe  Bestsndtheile  dieses  i 
der  gewöhnlichen  Pflanzensä 
SarsaparilU ,  wie  bereits  Tr 
GerbfltofF  aufgeführt  werden. 

4.     Darstellung    des    1 
Bestimmung  des  darii 

Die  rückständige  Würz« 
ter  mit  A  bezeichnet  (siehe 
hindurch  und  zwar  bei  tag 
25  CC.  kaltem  deslillirten 
wobei  Tor  jedesmaliger  Besol 
beim  Filtriren  zugeschwemm 
tiges  Abnehmen  dem  betre 
war.  Um  dem  Terderben 
nene  Filtrat  täglich  in  vorhe 
auf  i^ein  Dampfbade  zur  Tro 
digem  Erschöpfen  der  Würz 
der  Auszug  auf  50  CC.  gebra 

Hierauf  wurde  im  Damp 
Rückstand  gewogen.     Es  re 


auegaschiedene    and    getrocknete 

ch  bereiteten  wäsaerigen  Wurzel- 

lammetail  geglüht,  hierauf  auBge- 

dnloxydlösong  und  Salzsäure  Ter- 

hellgrün  blaae  Färbung,  bo  dasB 

die   dem  Schleim  beigemengten   Sparen  von  Ptlanzenalbumin 

fast  als  Null  za  betrachtea  sind.     Die  vom  Schleim  abfiltrirte 

Flüssigkeit  reagirte  neutral. 

H  Durch  Balpetoreaares  Qaecksilberoxydal  entstand  ein  flocki- 

ger braangelber  ITied erschlag. 

■  Basisch    essigaaares    Bleioxyd    gab    einen    volnminöeea 

braangelben  Biederschlag;  ein  ähnlicher  warde  gebildet  von 
.  neutralem  essigsanren  Bleioxyd.  Schwefel  saures  Eisenozydul- 
oxyd  bewirkte  branne  Trübung  und  Niederschlag.  Auf  die 
Pläasigkeit  wirkten  nicht  ein:  Salpetersaures  Silberoxyd,  schwe- 
felsaures Kupferoxyd,  Quecksilberchlorid  and  Jodtinktur. 


Schleimeinäschernng    und    Ge 
des  aschefreien  Schleie 


chtsmenge 


Es  wurden  die  suh.  Ziff.  4  rückständigen  Filter  mit  dem 
Schleim  im  vorhergewogenen  Platintiegel  eingeäschert  und  so 
lange  geglüht,  bis  constantes  Gewicht  sich  herausstellte.  Die 
in  nachstehendem  Verzeichnisse  angeführten  Zahlen  des 
Aschengehaltes  sind  nach  Abzug  des  Filtergewichtes  in 
Rechnung  gebracht 


I 


Smilaxsorte. 

Filter  una 

SohleimgB- 

bBlt. 

Asche 

in  %. 

Farbe   der 

:    mdnras  I874,  I. 
,,      IL 
:    raduras  1865. 
racas  1868,  I. 

„    u. 

0,102  g. 
0,105  „ 
0,213  „ 
0,125  „ 
0,125  „ 

0,021  g. 
0,020  „ 

0,010  „ 

0,42 

0,40 

0,20 

grauweisB 
gelbgran 

hellgrau 

3(1 
(Joum.  de 


Elnwt 

Die  ( 
die  Wirkn 
petersaarei 
Niederachl! 
sein  soll , 
aTigeblicbei 
dabei  geze: 
lung  entet( 
Toti  Silbere 
(rrund  in 
lösten  Silt 
des  Höllen 
Verlust  ar 
Menge  frei 
Stoff  reduc 
Schlags  fiib 
bers  abge| 
Einleiten  i 
dert.  In 
befindet  sie 
schlag  niei 
tratlöaang 
angesäuert 
Tome  XX. 


J.  Kr 

und  in  Flii 
sammenseh 
ben  mit  eii 
Der  H 
der  mehr  i 
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e  von  2  Mol.  HgS 
LS  dteBsm  Gemisch 
;  sich  durcli  eine 
ingeht,  nemlich 

a  j. 


Yerschlechterang  der  Farbe  des  Zlanol>ers,  Ternr- 
sacht  durch  BerO]iriiiig  mit  Kupfer  und  Hesslng. 
Vor  Jahren  schon  stellte  Eamarsch  Untersuchungen 
an,  um  die  mehrfech  in  der  Technik  beobachtete  Thatsache 
anlzukljürei) ,  dass  beim  Drucken  mit  Zinnober  unter  Verwen- 
dung TOD  Kupferplatten  meist  braune  oder  schwärzliche  Ab- 
drücke erhalten  werden.  Eamarsch  erkannte  sofort,  dass 
diese  Farbenändemng  auf  der  Bildung  von  Schwefelkupfer 
beruhen  müsse,  glaubte  aber,  der  Schwefel  stamme  von  Ver~ 
nnreinigangen  des  Zinnobers  her,  da  eine  Zersetznng  des 
letzteren  unter  den  Torhandenen  Umständen  höchst  unwahr- 
scheinlich sei.  KeuMTlingB  hat  aber  K.  Henmann  gezeigt, 
dass  diese  Zersetzung  des  Zinnobers  in  der  That  stattfindet 
Ein  blankes  Kupfer-  oder  Messingblech  wird  alsbald  mit  einer 
Schicht  schwarzen  Schwefelknpfers  überzogen,  wenn  man 
angefeuchteten  reinen  Zinnober  mit  einem  Eorkstopfen  darauf 
streicht;  ganz  trockner  Zinnober  erfordert  einen  etwas  stär- 
keren Druck.  Eisen  zersetzt  den  Zinnober  nur  bei  höherer 
Temperatur  und  kann  desshalb  beliebig  damit  gerieben  wer- 
den, ohne  seine  Nuance  zn  beeinträchtigen.  Zink  zerlegt  ihn 
nnr  wenig,  and  da  Zs^  weiss  ist,  so  macht  sich  eine  Äen- 
derung  der  rothen  Farbe  kanm  bemerkbar.  {Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  ni,  i486.).  G.  J. 


Veber  eine  neue  Eigenschaft  des  metallischen  Bho- 

iHniHR. 

Sainte-Claire  Deville  und  H.  Debray  haben  bei 
ilegenheit  ihrer  Arbeiten  mit  grossen  Mengen  von  Platin- 
italien die  Entdeckung  gemacht,  daes  das  ans  seiner  Salz- 
nng  dnrch  Alkohol  gefällte  und  in  höchst  fein  zertheütem 
stuide  befindliche  Rhodium  die  merkwürdige  Eigenschaft 
t,  unbeschränkte  Mengen  von  Ameisensäure  zu  zersetzen, 
ibei     letztere    in    Wasserstoff    und    Eohlensänre    aertSllt. 


—  Eohlenoiyd  in  Tabaekrauch.  369 

B,  ni^bt  kryatalÜRirt ,  schmilzt  sehr 
röhre  und  hat  ein  spec.  Gew.  von 
jhem.  Ges.  VII.  1334.).  C.  J. 


;t  und  Bosellth. 

_,   ^.. auf  der  Grube    „Weisser  Hirsch" 

hei  Schneeherg  in  hellgrünen  Kügelchen  vor,  wurde  von  Prof. 
Weisbach  als  neues  Mineral  erkannt  und  seiner  Weinbeer- 
farbe und  traubigen  Gruppirung  halber  mit  dem  Namen  Kha- 
git  belegt.     A.  Winetler. 

Die  Analyse  ergab  Zahlen,  die  der  Formet  enteprechen 
Bi"AB*0"  +  8H«Ö  oder   6Bi>0>,  2äb'0^  +  8H»0. 

2)  Roselith,  so  benannt  zu  Ehren  Gustav  Rose's,  war 
schon  seit  längerer  Zeit  bekannt,  zählte  aber  zu  den  selten- 
sten Mineralien,  wurde  im  vergangenen  Jahre  in  grösserer 
Menge  auf  der  Grube  „Daniel"  bei  Schneeberg  entdeckt. 
Das  Koselith  zeigt  die  Farbe  der  Kobaltblüthe,  wird  beim 
Erhitzen  schön  lasurblau,  nach  dem  Erkalten  lavendelblau, 
während  Kobaltblüthe  bläulichschwarz  wird.  Die  chemische 
Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  SRO,  As'O^  -|-  H*Q, 
wobei  unter  R  Calcium,  Magnesium  und  Cobalt  verstanden 
sind.     (Joum.  f.  pract.  Ckem.  10,190.    1874.).  C.  J. 


EoUenoxyd  im  Tabackrancli. 

Die  Zusammensetzung  des  Tahacks  ist  Gegenstand  mehr- 
facher   Untersuchungen  gewesen,    auch    sind  einige    Bestand- 
theile  des  Tabackrauches  genauer  etudirt,  wie  ^Nicotin,  Ammo- 
niak,  Schwefelwasserstoff,  Cyan  etc.     Dagegen   scheint    noch 
Niemand  die  beim  Rauchen  entstehenden  Mengen  von  Koh- 
lenosydgas  beachtet   zu  haben.     Gerade   dieser   Bestand- 
theil   aber  des  Rauches  hat  gewiss  einen  grossen  Antheil   an 
den  Wirkungen  desselben,  wenn  er  nicht  in  manchen  Fällen 
die   Haupt  Wirkung    verursacht.      Dem  Vorkommen    nun    des 
^"hlenoxydes  im   Tabackrauche   hat   Dr.   Otto  Krause   in 
naberg   eingehende   Beachtung   geschenkt,    und   erhielt  er 
1   seinen   Untersuchungen   hierüber  das  Resultat,  dass   der 
.backrauch   constant  eine   beträchtliche  Menge  von   Kohien- 
ydgas  enthält.     Da   nun  der  Raucher  niemals  allen  Rauch 
sstösst,  sondern  einen  Theil  in  die  Lunge  aufnimmt,  so  ist 
le  Kohlenoxydvergiftung    nicht    zu    vermeiden.     Je    unge- 

Vlr;h.  d.  Pharm.    VI.  Bds.   i.  Hft.  24 
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publicirt  und  sagt  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  G-iftes  auf 
das  Blut,  daes  er  keine  Veränderung  in  dem  äusBeru  Ansehn 
der  Blutkörperchen  hat  entdecken  können.  Viperbiss  bewirkt 
bei  niedem  Thieren  Aufhören  der  Gerinnbarkeit  des  Blntes, 
während  Bisa  der  Ottern  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  nach 
dem  Tdde  nicht  alterirt.  Wird  das  Gift  der  Cobra  eingeimpft, 
ao  gerinnt  das  Blut  sofort,  es  bleibt  flüssig  von  dem  Gifte 
der  Daboia,  bei  dem  Gifte  der  Klapperschlange  tritt  nach 
Burnett's  Untersuchungen  augenblicklich  Gerinnen  ein;  die 
Lebenskraft  des  Blutes  schien,  wie  beim  Blitzschläge,  plötz- 
lich vernichtet. 

Henry  Armstrong  in  London  hat  kürzlich  Gift  der 
Cobra  untersucht.*)  Die  Substanz  stammte  von  ausgewach- 
senen Schlangen,  war  in  kleinen  Flaschen  aus  Indien  gebracht 
und  erschien  wie  eine  braune,  syrupartige  Flüssigkeit,  aus 
welcher  beim  Oeflnen  der  Flaschen  Gas  entwich.  Beim  Ab- 
dampfen des  Giftes  über  Schwefelsäure  in  vacno  hinterfalieb 
eine  zerreibliche  Haaae,  die  43,55  "/g  C  und  13,13  7o  ^  ^'^^ 
hielt.  Zusatz  Ton  Alkohol  zu  dem  Gifle  bewirkte  einen 
weissen  Niederschlag,  der,  wie  vorher  getrocknet,  hellbraun 
erschien,  sich  leicht  pulvern  Hess,  beim  Einäscbem  einen  gerin- 
gen mineralischen  Eückstand  gab  und  45,3  "/o  C;  liJ^TS;  2,5 "/oS 
enthielt.  Die  alkohoUsche  Lösung  hinterlieas  eine  hellbraune 
zerreibliche  Masse  mit  43,04  70  C;  12,45  »/o  N;  7%  H.  Es 
■war  unmöglich,  eine  KrystaUisation  zu  erhalten,  Salpeter- 
säure, Alkohol  und  Hitze  gaben  Gerinnung,  Eupfersalze  und 
Aetzkali  bewirkten  die  violette  Färbnng  der  Eiweisssub- 
stanzeu. 

Bas  Gift  widerstand  lange  der  Zersetzung  und  behielt 
seine  Wirksamkeit  auch  in  dem  erwähnten  Niederschlage  und 
der  alkoholischen  Lösung. 

Fayrer  betrachtet  das  Cobragift  als  ähnlich  dem  Kuh- 
pockengift  und  meint,  dass  fortgesetzte  Forschungen  es  viel- 
leicht zu  einem  wirksamen  Heilmittel  machen  konnten. 

Das  Gift  der  Klapperschlange  ist  das  kräftigste,  es  wirkt 

auf  alle  belebten  Wesen.     Es  ist  der  Schlange  selbst  gelahr- 

h;    eine  im  KaSig  gereizte  Schlange  biss   sich  und  starb  an 

I    m  Bisse  wie  jedes  andere  Thier.     Physiologisch  beaohtena- 


*)  Tgl.  Ealtford'i  morphologiscbe  DnterBuchung  desralben  ßiftei 
Arch.  d.  Phsno.  Bd.  IS«  (S.  Reibe  Bd.  134),  S.  177  mitgetheilt  Ton 
Ludwig.  Dr.  Utich. 
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wertli  ist,  dase  das  Blnt  t 
falte  giftig  ist. 

Die  besten  Gegengif 
In  'den  Vereinigten  Staat 
viel  Branntwein  trinken  ch 
Wirksam  soll  auch  sein  d 
cutana  Injection  von  Jodt 
verdünnte  Lösungen  von  ' 
der  Wunde  hindert  oft  d 
Die  ^eger  der  Siidstaatei 
tÄdten  ein  Holin,  spalten  < 
Fleisch  über  die  Wunde  ii 
gift  Hühnerfleisch  lieber  t 
kaner  und  Indianer  brauet 
nera  nennen,  nach  Tor 
Tbeüe  derselben  enthalte 
Heilmittel  bUdet,  zugleich 
ohne  G-efahr  für  den  F; 
(Soientif.  Americ.  —  Am 
Vol.  XLV.    Stk.Ser.    1 


Die  Methoden  d( 

Die  Entdeckung  des 
„Manual  of  Toxicology" 
wir  suchen  ihn  entweder 
Leuchten  herrorzubringen, 
producte,  mit  Ausnahme  d 
für  eich  im  thierischen 
Methode  gründet  sich  auf 
stillation  und  Auftreten  b< 
Flüaaigkeiteu  werden,  w( 
die  gleichmaseige  Flüssigk 
sehe  gebracht,  Schwefelsä 
Kühlrohr  von  Glas  im  Fir 
den  Dämpfe  auftreten.  F 
eine  halbe  Stunde  lang  i 
Lösung,  die  1  Miliig.  Phos 
Husemann  undMarnie 
Magen  eine«  Kaninchens 
des  Mageninhalts  bei  dem 
Das  Destillat   kann  Phosp! 
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zn  erkennen  bei  Tag 
merkt,  dasg  Fbosphc 
einen  Bcbwarzen  Nie 
mit  Zink  nnd  Salzsäni 
^ebt  ein  mit  g^rnnei 
Weise  entfernt  er  dii 
eard'a  Methode  die 
folgende : 

Die  verdäcbtige 
Brei  Terw&ndeU  nnd 
geränmigen  Wasserst« 
(jaa  streicht  durch  Si 
abfiUrirt,  in  einen  k 
angegeben  behandelt. 
Fresenius  nnd  Ne 
nur  zwei  Drittel  des 
and  wenden  deshalb 
licli'Scheerer  nnd 
je  nach  der  anscheine 
die  Uethode  Ton  ili 
das  Auftreten  des  Lei 
hört,  wird  zu  der  coi 
.und  die  Destillation 
derschlag  wird  in  dei 
heit  des  Zinks  nnd  i 
sein.  Fresenius  i 
Wasser  untersucht,  e: 
Die  ersten  400  C.  G. 
ristiBchen  Reactionen 
bung  schwächer,  mit 
Christoffe  nnd  S 
der  Flamme  mit  d< 
Destillation  kann  von 
rige  Sänre  enthalten 
säure  geprüft  werde 
Umständen  nie  zerset 
Hypophosphiten,  die 
werden  und  Irrthüme 
American  Journal  of 
Vol.  III.    pag.  415  s 
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aber  nicht  sehr  lango  anhält;  die  1 
auf  das  unter  dem  Ein  flau  He  dei 
Freiwerden  von  H'N  zurückzafüh 
mit  dem  Nervencentrnm  die  Kefle 
Flüchtigkeit  des  AmmoniakB,  da 
eliminirt  wird,  gehen  die  Erschei 
tödten  rasch  durch  Uerzlähmuug  \ 
zu  1  g.  sofort  durch  Herzstillstam 
kungsintensität  Hteht  das  Ammoi 
dem  stark  toxischen  Kaliumbicarb 
eamen  Natriumbicarbonat ;  al!e  dre 
herab  und  zwar  durch  Vermindt 
perchen. 

ÄmeiBenaaures  Natron 
3,5  g.  ohne  jede  unangenehme  fl 
scheint  im  Harne  als  Hatroncarbo 
res  Natron  (zu  5  g.)  injicirt,  wii 
2  —  2,5  g.)  valeriansaures  Natron 
Ammoniak  (zu  2  und  5  g.)  im  ( 
chende   Carbonat  umgewandelt. 

Die  Säuren  betreffend,  sind  ni 
einige  vermindernd  auf  die  Wän 
die  Pulsfrequenz  wirken  können;  b< 
sehen  Säuren,  die  im  Organismus  i 
z.B.  Essigsäure,  Weinsäure,  Oiti 
z.  B.  verbindet  sich  im  Blut  zu  1 
dadurch  die  All^nität  des  Blut« 
desselben  in  Natronbicarbonat  wird 
tsH  wieder,  hergestellt,  so  das«  d 
ausser  der  durch  ihre  Verbrennui 
säuerlichen  Früchte  hingegen  sind 
Kalisalze  in  Kaliambicarbonat  umv 
mug  und  Wärmebildung  herabsel 
Blutes  vermehrt. 

Von  den  Mineralsäuren  wirl 
perans,  weil  sie  im  Blute  Eochsab 
wärme  vermehrt  und  Harnstoff- 
dung steigert.  Salpetersäure  ist 
Verminderung  der  Ilarnetoffaussc! 
Pulsfrequenz  und  der  Temperatur. 
Nr.  43,  46  und  48.  Med.  chir 
Folge    IV)  Jahrg.    III.  Bd.    pa$ 
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einiger  Fette. 

Dichtigkeiten  bei  -|-  15*  C. 
iten: 

aflinkteB  Baumwoll- 
iamenöl  (gelbes)        0,9230 
»borador-Leberthran  0,9237 
obnöl  0,9245 

ober  Robbenthran  0,9246 
okoenusEÖl  0,9250 

ober  Walfiachthran  0,9254 
reisser  „  0,9258 

einer  Lebertbran        0,9270 
usgepr.  Kobbentbran  0,9286 
Teiases    Baumwoll- 
iamenöl  0,9388 

ohes  Leinöl  0,9299 

ekochtes  Leinöl  0,9411 

alt  gepr.  Eiciuusol  0,9667 
nngfernöl)  ist  der  Ansdeh- 
s  1"  des  bunderttbeiligen 
:F,  U8.  WittsL  Viertel}. 
C.  Seh. 

Kenntnlss  der  Tannln- 
Albuminate. 

iv  quantitativen  Eiweissbe' 
eine  neue  gekommen,  die 
wurde  nnd  auf  Fällung  der 
s  Kritik  läset  sie  sieb  von 
enden  um  genaue  Resultate 
umständlich  unü  zeitraubend 
Liga  hat  nun  die  Arbeiten 
afunden ,  dass  die  Titrirme- 
lauen  Resultate  wegen  auf 
ändbar     ist.       Weiter     hat 


und  dass  aus 
:hen  mit  Alkohol  das  Tan- 
lei  nur  Eiweise  und,  wo 
icht  mitunter  etwas  Harn- 
cht  vorher  entfernen  oder 
irdurch    wäre    eine    Metbo- 
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de  gegeben,  welche  ebei 
die  Fällang  durch  Älko 
anBfuhrbar  ist.  Die  Aus 
lieb  durch  den  Wegfall 
gen.  Das  Verfahren  iat 
deren  Eiweiss  bestimmt  i 
Quantität  mit  der  Hälfte 
centigen  CblomatriumlÖBUi 
Gerbaäurelösung  zugefdgt, 
standen  ist.  Der  Niedersi 
ter  gebracht,  durch  Äuewa 
kommen  von  Kochsalz  b< 
Alkohol  behandelt,  bis  sieb 
weisen  läeet.  Der  ßücksta 
trocknet  und  gewogen  und 
Menge  Flüssigkeit  enthall 
haltige  Harne  würde  es  si 
tat  erforderlich  ist,  emp 
etwas  £sBigBäure  und  8t 
fernen. 

Die  Versuchsresultate 
stellen:  1)  Die  Titrirmeth 
ungenauen  Resultaten  wegE 
nicht  anwendbar.  2)  J 
den  durch  TanninlÖBung 
wenn  das  Fällnngsmittel  i 
ist.  3)  Aus  diesem  Nie 
Alkohol  sämmtlicbes  Tann 
bleibt  reines  Eiweiss,  i] 
enthaltenen  Ei  weiss  körper 
bei  der  sogenannten  accidi 
werden  und  unterscheiden 
die  bei  den  ersteren  circa 
28  */o  Tannin  enthalten. 
und  wahrscheinlich  auch  i 


:  zeif 

halten,  wie  die  Eiweisski 
6)  Die  Fällung  eiweissbalt 
der    oben  angegebenei\  R 


thode  der  Alkoholftdlnng. 
1873.  Bd.  XL  Heft  6. 
ner.    Bd.  XXU.    pag.  55 
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oder   TOD   Benno 

lichem  Auftränken  der 
it  der  gleichen  Menge 
iBchen.       Frauenmilch 
hmilch  weniger   durch 
ihren   höherea  Wasser-   und  Zu^kei^ehalt,   als  dasB   sie   oft 
nnr   Spuren   Ton   Casein,    statt  dessen   aber  Eiweisa 
enthält,   ein  Yerhältnise,  das  bei  der  Kuhmilch  grade  umge- 
kehrt   Btattfindet      Der  Trockengehait    der   Frauenmilch    auf 
11,  den  der  Kuhmilch  auf  12^/j  Proc.  angenommen,  wird  durch 
obige  Verdünnung   der   Trockengehalt   der   Säuglingsnahrung 
auf  G'/a  Proc,  demnach  weit  unter  das  Maass  herabgedrückt, 
welches  die  Franenmilch  bietet,  durch  den  Znckerznsatz  dies 
MaasB  aber  wiederum  bedeutend  überschritten. 

Verf.  hat  um  die  Verbindung  von  Eiweiss  und  Fett,  wie 
solche  in  der  Franenmilch  enthalten,  zu  ersetzen,  das  Ei- 
gelb in  Betracht  gezogen  und,  wie  aus  dem  Folgenden  ersicht- 
lich, gefunden,  dass  diese  beiden  Körper  im  Eigelb  und  in 
der  Fraueumilch  fast  in  gleichem  Verbältniss  enthalten  und 
nnr  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Zucker  zum  Eigelb  zu 
vervollständigen  sind. 

^&ch  den  Analysen  von  Gobley  und  Front,  enthält 
Eigelb  im  Mittel: 

Wassei.  Fett.  Fiolein.      Uilchzuckar. 

Proc     52,65  29,6  16,6  — 

Ein  Eigelb  wiegt  ungef  15g..  welche  mithin  enthalten : 
g.       7,9  4,5  2,5  —  setzt  man 

dazu  „     57,1  —  —  5,  so  erhält  man' 

g.     65,  4,5  2,5  5 

==•  77  g.  entsprechend. 
Proc.     84,4  6,8  3,2  6,5 

Frauencolostrum  enthält  aber  nach  Meymott  Tidy  im 
Mittel : 

Proc.     84,1  5,7  3,2  6,5. 

Hiernach  würde,  abgesehen  davon,  daas  die  Grosse  der 
Eidotter  keine  grösseren  unterschiede  bedingen  würde,  als  sie 
i      der   Frauenmilch   seibat  beobachtet   werden,   ein  Gemisch 
"     .  Eigelb,  Wasser  und  Zucker,  ein  naturgemäseerer  Ersatz 
I       Muttermilch   sein,  als  es   die  verdünnte  und   mit  Zucker 
süsste  Kuhmilch  ist. 
Mit   dem   Verrücken   der  Lactation  ändert  sich   die   Zu- 
I     amensetznng  der  Franenmilch,  dieselbe  enthält  später  etwa: 
Wauer.  Fett.  FroCein.  Milchzucker. 

?roc  87  bis  90         2  bis  4         l'/i  bis  3         4  bis  6 


Dieser  Zubu 
ein  Zueatz  zn  je 
Milchzucker,  welcl 
ceutisches  GemiBcl 
2,1  Protein  und 
Temperatur  voa  - 

Verf.  bat  seil 
Botin,  allerdiogB  i 
und  ist  das  Kind 
zehrte  täglich  2  l 
gerte,  wenn  er  i 
angewiesen  war. 
siOD  ein  Theelöfii 
bis  zu  dem  Aller 
gert,  daüB  j^tzt  i 
Cremiitcbes,  also  d 
Annahme  einer  Za 
Wasser,  3,5  Fett, 
jetzt  die  Mischnni 

121  g.  Eiemnle 

60  „   Xuhmilc 

zusammen  181 

procen  tisch 

Jetzt  wurde  : 

Ein  Eiweiss  wieg 

Eiweiss  und  877^ 

also  jetzt  aus: 

vorstehende  18: 

+  Eiweiss      2i 

zusammen    206 

procentisch 

Hierauf    wur 

Steigerung  fortgef 

Eier  im   Getränke 

3  Eier  weiob  gek 

Da  das  Hiihn 

gel  an  Kalisalzen 

groüs  Ghlorkalium 

Verf.  resumii 

1)  Dass  das  i 

2)  Dasä  bei  ei 
rung    in    jedem 
{Müchzeitung  181. 
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Wie  das  Vorwort  besagt,  ist  die  vorliegende  Zusammenstellung  nach 
Anleitung  der  diesfalsigen  üebersicht  in  „Jacobi's  Gewerbegesetzgebung 
im  Deutschen  Beioh  ausgearbeitet  und  bat  im  Wesentlichen  nur  den  Zweck 
leichter  Orientirung  im  bestehenden  Rechte.  Auch  der  Anhang  wird  den 
sich  dafür  Interessirenden  willkommen  sein/'  Schnauss, 


Bibliotheka  medico-chirurgica,  phannaceutico-chemica  et  ve- 
terinaria  oder  geordnete  üebersicht  aller  in  Deutschland 
und  im  Auslande  neu  erschienenen  medicinisch- chirurgisch, 
und  geburtshülflichen ,  pharmac.- chemischen  und  veterinär- 
wissenschaftlichen Bücher,  herausgegeben  von  Carl  Job.  -Fr. 
W.  Ruprecht.  Siebenundzwänzigster  Jahrgang.  1.  tieft. 
Januar -Juni  1873  und  2.  Heft  Juli  bis  December  1873. 
Verlag  von  Vandenhoeck  &  Ruprecht  in  Göttingen. 

Bibliotheka  historico  -  naturalis ,  physico-chemica  et  mathema- 
tica  oder  systematisch  geordnete  üebersicht  der  in  Deutsch- 
land und  dem  Auslande  auf  dem  Gebiete  der  gesammten 
Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  neu  erschienenen 
Bücher  herausgegeben  von  Dr.  A.  Metzger,  Professor  an 
der  Forstacademie  zu  Münden.  Dreiundzwanzigster  Jahr- 
gang. 1.  Heft.  Januar  bis  Juni  1873  und  2.  Heft  Juli  bis 
December  1873.  Verlag  von  Vandenhoeck  &  Ruprecht  in 
Göttingen. 

Die  Angabe   der  Titel  obiger   2  Broschüren   wird  wohl  genügen,  um 
ihren  Nutzen  für  Bücher  -  Bedürftige  und  Freunde  zu  charakterisiren. 

Sehnau88, 


Die  chemisch -technischen  Mittheilungen  des  Jahres  1873 — 74 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  alphabetisch  zusammenge- 
stellt von  Dr.  L.  Eisner.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Sprin- 
ger.    1875. 

Auch  dieses  Jahr  erschien  obiges  uns  durch  vielfache  Besprechung  in 
diesem  Archiv  vertraut  gewordenes  Werk,  leider  müssen  wir  diesmal  der 
Ankündigung  desselben  die  Mittheilung  von  dem  inzwischen  erfolgten  Ab- 
leben des  verdienstvollen  Herausgebers:  Dr.  L.  Eisner,  beifügen. 

Die  Yerlagshandlung  hat  durch  eine  Ermässigung  des  Preises   der 

seit  1846  erschienenen  „Mittheilungen''   Gelegenheit  geboten,  sich  dieses 

umfassende  AVerk   noch  nachträglich   ohne    zu   grosses    pecuniäres   Opfer 

anschaffen  zu  können.     Nur   das  erste  Heft  1846  —  48   ist  gänzlich  ver- 

riffen.  Schnauss. 


jlin  Beitrag  zi;r  Analyse  des  Arsen  vorzugsweise  in  gericht- 
lichen Fällen  von  E.  Bonseis,  Apotheker.  Kiel  E..  von 
Wechmars  Verlagsbuchhandlung  1874. 

Der  Verfasser    dieser  kleinen  Schrift  will  gern  das,    allerdings  zeit- 
aubende,   Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  zur  Fällung  von  Arsen  ver- 
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ARCHIV  DER  PHARMACÜ 


3.  Band,  5.  Heft 


A.    OrlglnalmlttheUnngen. 


Hltthellangen   ans    dem    phamuceiitlBehen  Institute 

und  Laborat«riiun  f&r  angewandte  Chemie  der  Unl- 

TersItSt  Erlangen. 

Von  Prot  Dr.   A,  Hilgor. 

1.     Zum  Nachweis  der  G-allenBänren  und  Gallen- 
farbBtoffe   im   Urin. 

Die  Untersuctmng  eines  Urinee,  durch  eine  Fbogphorin- 
toxicalion  verändert,  zeigte  reichliche  Uengen  von  Gallen- 
Bäaren  nnd  GaUenfarbatofTen,  deren  Nachweis  mir  Gelegenheit 
giebt,  Einiges  über  die  Methoden  dieser  Untersnchung  mit- 
zntheilen.  — 

Sind  es  zunächst  die  Gallensäuren,  deren  Naohweisnngs- 
methoden  ich  hier  zu  prüfen  Gelegenheit  hatte,   bo  sind  be- 
kanntlich die  Mengen  der  im  Harne  auftretenden  Gallensänren 
nach  den  jetzigen  ErÜLbrangen  stets  geringe  gewesen.     Im 
vorliegenden  Falle    dagegen    zeigten    sich    verhältniBsmässig 
•eiohliche  Mengen,  ein  Factum,  das   zunächst  der  Beachtung 
irertb  ist.    In  500  CG.  Harn  gelang  es  nemlich  mit  Leichtig- 
keit, die  GalleDBäuren  als  Natronsalze  zu  isoliren  und  diesel- 
1  auB  der  alkoholischen  Lösung  mittelst  Aetber  kryatallinisch 
izuBcheiden.     Die  Methode,   welche   zur  Anwendung   kam, 
zugleich    auch   in   firüheren  Fällen    Tortreffliche  Dienste 
stete,   war  die  von  Hoppe-Seyler  zuerst  angegebene  mit 
igen  kleineren  Abänderungen.     Der  Hain  wurde   nemlich 
ikt,     ohne    zuvoriges    Eindampfen    und    Behandlung    mit 

h.  d.  Pirna.    VI.  BdB.   B.  ER.  26 


386       A.  Hilger,  Mittheil,  ans  d.  pt 

Alkohol  etc.,  mit  basisch  easigi 
ständig  ausgefällt,  der  Niedert 
Wärme  getrocknet  und  wieder! 
tem  Alkohol  ausgekocht  Die 
Züge  wurden  mit  kohlensaure 
Setzung  der  gallensE^uren  Bleiv 
dampft  und  wieder  mit  erwärm 

Diese  alkoholische  Lösung 
dongen  der  Gallensäuren  bekai 
Fällen  direkt  mit  Anwendung 
nachweisen  lassen  nach  bekann 
Znsatz  von  Aether  zur  alkohol 
mer  zuverlässiger,  besonders  i 
längere  Zeit,  oft  mehrere  Ta 
mit  einander  in  Berührung  läe 
mikroskopisch  krystallinischen 
Verbindungen  ein,  die  zu  weit« 
net  sind.  — 

Ich  betone  nach  meinen 
direkte  Fällen  des  Harnes  mit 
dem  vielfach  vorgeschlageneu 
Trockne,  Extraction  mit  Alkol 
Bleifällnng  nothwendig  ist  unc 
absolutem  Alkohol  znr  Extracti 
Schlages.  Die  Methode  von  D 
in  Anwendung  gezogen,  zeigte 
lässigkeit  den  schon  von  v.  < 
daas  der  Amylalkohol  sich  so  e 

Bezüglich  der  Gallenpigmc 
nenswerth  sein,  dass  der  erw 
verdin  enthält,  was  wohl  ans 
schlössen  werden  darf.  Der  S 
die  Gmelin'sche  Probe  direkt^  g 
in  angesäuertem  Zustande  an 
gab  beim  Ausfällen  mit  Kalkh; 
Baryumchlorid  einen  NiederschL 
hol  erwärmt  eine   tief    grüne 
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-wähnenswerth  echeinende 
trockneten,  mit  Bary'twas- 
ser  entatandenen  Niedereoblage  mittelst  Chloroform  Bilirubin 
extrabirt  werden  konnte,  eine  Thateäclie,  die  meines  Wissens 
nir^nds  beobachtet  war.  Ueberhaupt  möchte  ich  der  An- 
wendung Ton  Barytwaaser  oder  der  bekannten  znr  quantitativen 
Besdmmang'  von  Harnstoff  dienenden  BarytmiBchnng  mehr  Auf- 
merksamkeit znm  Kachweise  der  Gallenpigmente  im  Harne 
zQwenden.  Die  Gmelin'sche  Reaction  in  der  Hand  des  Un- 
geübten kann  bei  direkter  Anwendung  im  Harne  za  grossen 
TäuBohungen  führen,  die  Ausfallnng  mittelst  Barythydrat  nie- 
mals, wenn  folgender  Weg  eingeschlagen  wird: 

Der  Harn  (60  — 100  CC.)  wird  gelinde  erwärmt  und  mit, 
Ba(HO)'  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt,  der  entste- 
hende Niederschlag  abfiltrirt  und  ausgewaschen.  Besprengt 
man  eine  kleine  Probe  des  Niederschlages  mit  salpetrige 
Säure  enthaltender  Salpetersäure,  so  entstehen  in  den  meisten 
Fällen  sofort  die  bekannten  Farbenniiancen.  Noch  sicherer 
erkennt  man  die  Gegenwart  der  Gallenpigmente,  wenn  der 
fiiedersclilag  mit  kohlensanrer  Natronlösnng  erhitzt  wird, 
wobei  die  Gallenpigmente  mit  grüner  oder  braungriiner  Farbe 
in  Lösnng  gehen.  Diese  Lösung  kann  direkt  oder  nach  vor- 
herigem Verdampfen  zur  Trockne,  zur  Anstellung  der  Gme- 
lin'schen  Reaction  benntzt  werden ;  auch  ist  hier  an  die  Fähig- 
keit der  Gallenpigmente  in  alkalischer  Lösung  za  erinnern, 
dnrch  schwaches  Ansäuern  mit  verdünnter  HCl  oder  H'SO' 
in  grünen  Flocken   gefällt  zu  werden,  welche  weiter  geprüft 


Nicht  ambin  kann  ich  ferner,  auf  die  Unrichtigkeit  der 
Angaben  in  manchen  Lehrbüchern  aufmerksam  zu  machen, 
I  behaupten,  Biliverdin  und  Biliprasin  geben  die  Gmelin'sche 
jaotion  nicht.  Sämmtliohe  bis  jetzt  beobachtete  Gallen- 
gmente  zdgen  auf  Zueats  von  salpetrige  Säure  enthaltender 
ulpeiersänre  die  charakteristischen  Farbennuancen,  —  grün, 
ilett,  blan. 
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'setzt  geschüttelt  Freies  Jod  färbt  bo- 
r  violett.     Blieb  der  Schwefel koblenetofT 

in  das  ftoberöhrchen ,  in  welchem  der 
rd,  einige  Stückchen  metaUischen  Zinoes, 
>ii  geraepeltem  Zinn.  Sofort  wird  nach 
Minoten  bei  Gegenwart  von  Jodsänre 
inetoff  beim  ümBchiitteln  violett  färben. 
r  Flüseigkeit  beachlennigt  diese  Keaction, 
arcJi  das  Auftreten  von  Stickoxyd  oder 
he  beide  sehr  energisch  Jodsäure  redu- 
•Aen  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure 
iben  Jodsäure  vorhanden,  so  giesst  man 
ler  Saure  mit  Schwefelkohlenstoff  die- 
etzt  neue  Mengen  von  Sohwfefelkohlen- 

Zinn  einwirken. 

:it  dieser  Probe,  von  mir  vielfach  geprüft, 
lien  übrig, 

und  arsemige  Säure  m  den  Salzsäure- 
orten des  Sandeis. 

if  diesem  Gebiete  der  chemischen  Beac- 
Neues  zu  bieten,  sind  es  hier  eben&lle 
ßesnltate    ich    der   Mittheilung   werth 

?art  von  schwefliger  Säure  neben  arse- 
Priifung  von  Salzsäure  die  Arbeit  er- 
lion  manuichfach,  besonders  von  Hager 
e  behandelt  worden^  auch  hat  uns  Hager 
eigt,  die  correct  zum  Ziele  führen.  Es 
Hager  empfohlene  Einwirkung  von  Ar- 
einen mit  Salpeter  saurem  Silberoxyd 
eifen  (Fergamen  tpapier) ,  den  ich  bei 
iderbolt  empfehlen  und  sogar  der  Betten- 
Bduotion  der  arsenigen  Saure  mittelst 
möobte. 


up.      401 
ohneb 
Pfund  — 
3240  Gr. 


3972  „ 
5102  ,, 


Da  sie 
von  den  etSrkeren  Eieensänerlingeii  des  Tarasper  Quellenge- 
Metes  die  dem  Kurhanse  am  nächsten  gelegene  ist,  so  wird 
sie  als  Trinkqaelle  in  Znknnft  grosse  Bedeutung  gewinnen. 

Die   Wassermenge    Termochte    ich    noch    nicht    zu    be- 
stimmen. 

Das  specifische  Gewicht  des  Wassers  ist  1,003978. 
10000  g.   des  Wassers  enthalten: 


Chlor 

0,0521  g. 

Sohwefelsäiu-e 

0,7283  „ 

Borsäure 

0,0337  „ 

Eohlensänre 

43,8620  „ 

Kieselsäure 

0,2120  „ 

Phosphorsäure 

0,0024  „ 

Kali 

0,1782  „ 

Natron 

1,5628  „ 

Lithion 

0,0062  „ 

Ammoninmoxyd 

0,0214  „ 

Kalk 

12,1676  „ 

Strontian 

0,0009  „ 

Magnesia 

1,2038  „ 

Eisenozydul 

0,1463  „ 

Manganoxydul 

0,0025  „ 

Thonerde 

0,0021  „ 

Baryt,  organ.  Mater. 

Spuren. 

402      A.  Hiuemuu, 
HierauB  bere 

Zasami 
1.    Die  Carbo] 

CUorlithium 
Chlornatrinm 
Schwefelsanr.  Kai 
Nai 
Borsanres  Natron 
Einfach  kohlens.  I 
»      J 
«       1 
»      S 
»      1 
»      I 
>.  »      J 

Kieselsaure 
Fhoaphorsäare 
Ihonerde 
Baryt,  oi^an.  Ma 
Samme  der  festei 
Direkt  bestimmt 
Halbgebandene 
bei  0"  C.  n.  0,76 
Freie  Kohleosfi 
bei  O»  0.  n.  0,76 
2,     Die  Garb 

Zweif.  kohlens.  li 
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anf  Bmcin. 

lückiger. 

8  zn  Salpetersäure  und  zu 
JBCh;  ich  halte  es  aber  doch 
e  nicht  minder  bezeichnende 
nerksam  zn  machen,  welche 
ntlich  zn  untere tiitzen,  obwohl 
3gB  mit  der  ZdnnohlorärlÖsnng 
aufnehmen  kann. 

Das   neue  Reagens  ist  in  Wasser  gelöstes  Quecksilber- 
oxydulnitr&t ,  auf  dessen  Concentration  und  sonstige  Beschaf- 
fenheit nicht  viel  ankommt.     Uebergiesst  man  Quecksilber  in 
der  Kälte  mit  nicht  Überschüssiger  Salpetersäure  von  1,20  sp. 
Gew.,   dampft  nach  einem  Tage  die  Lösung  in  steter  Berüh- 
rung mit  metallischem  Quecksilber  zur  Trockne  ein  und  zieht 
die  SalzmassQ    mit  wenig    heissem  Wasser  ans,    so  hat  man 
ein  brauchbares  Eeagens.     Sie  zn  analytischen  Zwecken  ohne- 
hin im  Laboratorium  vorräthige  QuecksUberoxydulnitratlÖsung 
dient  eben  so  gut.     Ein  Erforderniss  nur  ist  an  diese  Queck- 
ailberlÖBung  zu  stellen:   sie  soll,  mit  Bmcin  in  fester  oder  in 
ao^elöster  Form   zusammengebracht,    keine  Rotbung  herror- 
bringen  wie  dies  freie  Salpetersäure   thut.     Verwendet  man 
z.  B.   eine   Zehntelnormal-Äuflosung    von   Bmcin,   welche  im 
Liter   Vio   Aequivalent  des  Älkaloides   in   Form   von   Acetat 
oder  Sulfat  enthält,  also  1  Th.  Bpicin  gelost  zu  26  Th.  neu- 
traler  oder  schwach  saurer  Flüssigkeit,  so   darf  durch  Ver- 
mischung gleicher.  Volumina  der  letzteren  und  der  Quecksil- 
berlösnng  keine  Färbung   hervorgerufen  werden.     Setzt  man 
aber  das  Gemisch  der  Wärme   eines   massig  geheizten  Was- 
serbades aus,    so  tritt   allmälig    eine   schöne   Camunfärbung 
T,  welche  nach  und  nach  sehr  stark  wird  und   sich  durch 
oBse  Haltbarkeit  auszeichnet.     Die   rothe  Flüssigkeit   kann 
bst  zur  Trockne   eingedampft  werden  und  bildet  dann  ein 
lerhaftes  Belegstück;  andere  Bmcinreactionen  bestehen  nur 
vorübergehenden  Farbenerscheinnngen.     Wenn  auch  hierin 
Vorzug  der  neuen  Reaction  liegt,   so  mnas   doch  einge- 
36» 
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:«ichhalti^e  Bracinlosnng  genom- 
über  Nacht   die   Erystalle    an- 


Meenrasser  zu  Blei. 

an  der  Tennahsitation  lu  Jena. 

;  vorgeschlagen  worden,   die  hei 
s^ebräuchlichen  Crlasröbren  durch 
Abgesehen  nun  daron,  daee  b6i 
hren  manche  Vorzüge   vor  Blei- 
röhren besitzen,  war  es  bei  der  grossen  Empfindlichkeit  vie- 
ler Seethiere  gegen  anomale  Einfiosse  wichtig,   festzustellen, 
dasB  das  zu  den  Itöhren  verwendete  Blei  von  dem  Meerwas- 
ser nicht  in  der  Art  angegriffen  wird,  dass  eine  in  letzterem 
.lösliche  Yerbindunijf  desselben   entsteht.    —    Durch   die   gü- 
tige Yermittlung    des   Herrn   Dr.  v.  Eoch   hier   erhielt   ich 
fiir   diese  Untersuchung  Meerwasser  aus   dem  Golf  von  Nea- 
pel.   In  eine  damit  zu  zwei  Dritteln  gefüllte,  ein  Liter  haltende, 
Flasche  wurden  ungefähr  dreissig  Granun  Msch  geschnittene 
Bleischnitzel  gethan   und   dieselben  mit  dem  Wasser  täglich 
häufig  geschüttelt.     Nach   vier  Tagen  wurde  ältrirt,  und  das 
Filtrat  anf  eine  gelöste  Blei  Verbindung  untersucht.     Es  konnte 
jedoch  keine    nachweisbare   Spur    einer    solchen    angefunden 
werden.     Die  ursprünglich  glänzenden  Schnittflächen  der  Blei- 
schnitzel hatten   sich  jedoch   mit   einer  aus   eineir  unlöslichen 
Bleiverbindnng  bestehenden  Schicht  überzogen,   welche  durch 
Behandlung  mit  weinsaurem  Ammoniak   in  Lösung  ging  und 
die  bekannten  Bleireactionen  gab.     Wie  sich  hieraus  ergiebt, 
steht  der  Verwendung  von  Bleiröhren  zu  dem  eben  erwähn- 
m  Zwecke  Nichts  im  Wege,  jedoch  dürften  auch  hier,  wenn 
lan    Glasröhren    vermeiden    will,     die    für    Wasserleitungs- 
wecke  mehr  und  mehr  in  Aubahme  kommenden  Bleiröhren 
jit  innerer  Verzinnung  den  Vorzug  verdienen. 


iickBtaad  (Eiaenoxyd  nndSand.) 
100,06  "/o- 

DasB  derartige  Ausschwitzangen  gerade  au  den  erwähn- 
ten Stellen  wohl  lediglich  von  der  mehr  oder  weniger  genaaen 
Verbindnng  der  einzelnen  Theile  des  WaseerBtandzeigers 
abhängen,  ist  wohl  anzunehmen,  jedoch  scheint  der  verhaltnias- 
mäasig  geringe  Gehalt  an  keseelsteiubildender  Substanz  in  der 
Masse  für  die  schon  früher  beobachtete  Veränderung  des 
Wassers  durch  die  Einlagen  ein  ferneres  Zeugnies  zu  geben. 


Hlneraloglsche    Kotizeu    Ton    den    Bergwerken    zu 
Stassfnrt  nnd  LeopoldshslI. 


Es  möge  mir  vergönnt  sein,  über  einige  mineralogische 
Neuigkeiten  der  genannten  Werke  folgende -kurze  Mittheilun- 
gen zu  machen. 

Der  Polyiialit   hat  kürzlich   im  Stassfurter  Stein  Salzberg- 
werke eine  neue  Modification  von  sich  entdecken  lassen.     Er 
kam  bisher  nur  als  ein  gleichförmiges  Mineral  von  hellgrauer 
Farbe  vor.     Bei  der  neuen  Art  sind  die  Sulfate  jedoch  einzeln 
ausgeschieden  und  durcheinander  gelagert.     Es  ist  namentlich 
IS  Calciumsullat   hervortretend,    indem  es    als   eine  weisse, 
norphe  Masse  linsengroas  eingesprengt  ist.     Das  ganze  Mi- 
tral ist   mit   Steinsalz  durchzogen  und   verwachsen.     Wird 
in  Wasser  gelegt,   so   lösen  sieb  sänunÜiche  Salze  ausser 
im  Calciumsulfat,    welches   als   weisses  Skelett  zurückbleibt 
ie  chemisdie  Untersuchung   einer  Durchschnittsprobe  ergab: 
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tem  metalliBOhen  Qaecksilber,   daher 
nter    Salpetersäure    vollständig    auf, 
,eit  von  SchwefelqneckBilber  herror- 
chwefligsaures  Natron  aas   einem  im 
lenge    von  Chlorsilber    und    Calomel 
ographiea   loBen    sich    gleichfalls    in 
»cht    aof,    sie    beeteheD    daher 
hwefelqueckeilber,    wie    bisher 
wurda    —   Ich    will    hierbei  noch 
ünterscheidangsmerkmale     angeben, 
lisches  Queclisilber  leicht  von  Q,aeck- 
TOD   Schwefelsilber  unterscheiden  za 
alyse.     Das  metallische  feinzertheÜte 
i.  durch  unterschwefligs.  Natron   aus 
nosy-dul- Natron   aus  QuecksQberoxy- 
wird,  wird  leicht  durch  Salzsäure  in 
^e  wie  das  Oxydul, 
a  Salpetersäure   liefert  hei  so  kleinen 
legenden  Fall,  ohnedies  gemengt  mit 
organiflcner  öuDstanz    (t'apierfaser,    Leim  u,  dergl)   vorkom- 
men, ebenfalls  kein  sicheres  TJuterscheidungsmerkmal.     Dage- 
g^en  ist  das  Terhalten  gegen  Qnecksilberchlcrid  Gharakterisüsch. 
Metallisches  Quecksilber   (stets  in  feinster  Zertheilung  ange- 
,  nommen)   wird  dadurch   fast   augenblicklich   in  Calomel   ver- 
wandelt, während  das  Oxydul  nur  eine  etwas  lichtere  Färbung 
mmt,   doch   immer  noch   grauschwarz  bleibt,  selbst  beim 
len.     Feinzertheiltes  Schwefelsilber  wird  durch  Quecksil- 
blorid   nicht    verändert,    doch    durch    salpetersanrea 
icksilberoxyd    augenblicklich     zersetzt,     indem     sich 
ses  Schwefeldoppelsalz  des  letzteren  (HgO,NO'' -^  2HgS) 
bildet  und  das  Silber  sich  als  ÄgO,NO*  löst;  neben  letzterem 
b'>fiiidet  sich  noch  Hg*0,NO^  in  Lösung.     Befeuchtet  man 
d'    .  weissen  Rückstand  mit  Ammoniak,  so  wird  er  erst  gelb 
d    in  schwarz,  und  bleibt  in  NO'  unlöslich,  -demnach  verhält 
si   1    eine  Zanberphotographie   wie    metallisches   Qnecksilber, 
ii   em  Sublimatlösnng   sie  augenblicklich  löst,  d.  h.  in  Calo- 
n  1  verwandelt.    Nachher  kann  man  die  scheinbar  verschwua' 
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.tun^  von  imterschwefligs.  Groldoxj- 
alchea  früher  in  der  Dagnerreotypie 
dee  nnterBcbwefliga.  Silberoxyd -Na- 
Quecksilberoxyd  gelingi  auf  diese 
Art  gleichfalls  die  Daratelloiig  eines  Sjoppelsalzes ,  nicht  so 
mit  dem  Ozydnlsalze  des  Quecksilbers.  Tröpfelt  man  letzte- 
res in  wäasriger  Lösung  noch  so  vorsichtig  unter  fortwähren- 
dem UmrähreQ  in  einen  grossen  Üeberschusa  der  Natronlö- 
snng,  so  bildet  sich  doch  sofort  anter  Entwicklung  von  Schwe- 
fel waseeratoffgas  schwarzes  Schwefelqneckstlber.  Die  Dar- 
stellung eines  untersdiwefiigs.  Queoksilberoxydul-Natron'a 
gelingt  aber  nach  meiner  Beobachtung  einfach  durch  Eintra- 
gen von  kleinen  Fortionen  befeuchteten  Calomels  in  die  I^a- 
tronlösnng.  Beobachtet  man  die  Vorsicht,  die  sich  stets  bil- 
denden kleinen  Elnmpchen  des  Quecksilbercblorilr's  sofort  zu 
zerreiben,  so  löst  sich  der  gröaate  Theit  desaelben  auf  Der 
Rückstand  tat,  meiner  früheren  Angabe  zufolge,  metal- 
liscbea  Queckeilber,  welchea  man  leicht  in  Eorm  klei- 
ner Eügelohen  erhalten  kann.  In  der  überschiiaeigen  Menge 
des  nnterscbweäigs.  Natrons  hat  sich  nunmehr  das  übrige 
Quecksilberchlorür  —  natürlich  nnter  Zersetzung  und  gleich- 
zeitiger Bildung  von  Chlomatrium  —  zu  einem  neuen  Dop- 
peisalz  gelöat.  Bekannt  war,  meines  Wissen»,  bis  jetzt  nur 
ein  solchea  des  Quecksilber oxy des.  Das  nntersohwef- 
ligsaure  Qnecksilberoxydal-Natron  ist  äuaaerst 
leicht  zersetzbar,  möchte  daher  schwerhch  in-  eine  geeignete 
Form  behnfs  quantitativer  Analyse  zu  bringen  sein.  Seine 
Eigenschaften  sind  auch  meist  nur  in  der  Löaung  zn  studi- 
ren.  —  Alkohol  füllt  zuerst  eine  concentrirte  Lösting  dieses 
Doppelsalzes  in  Gestalt  ölartiger  Tropfen,  die  aich  am  Boden 
dee  Gefäsaes  sammeln  und  zuletzt  zn  einer  £ryatallmaBse 
ei^tarren. 

Schon  hierbei  opalisirt  die  Flüssigkeit  durch  abgeschiede- 
I  j  gelbes  Schwefelc[uecksilber.  Die  Krystalle  übersiehen  sich 
l  id  mit  einer  Schicht  orangegelben  HgS  und  schwärzen  sich 
t  '17  räsch  am  Lichte.  Die  Form  der  Eryatalle  läast  sich 
a    it  deutlich  beobachten,  aie  ist  ein  ziemlich  stumpfes,  flaches 
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Bilberoxydii] ,  wie  sonst   in  die  Sil- 
nach  der   bestimmten  Zeitdauer  in 
rd.      £s  bildet    Bich    dabei    gelbes 
Entwicklung    wird   durch    gelindes 
r  Aufnahme  wählt  man  als  Object 
)nne  beschienenes  Haus,  die  Expo- 
sition  bemiBst  man  alsdann   auf  eine  Minute.     Das   Fixiren 
dieser  eigenthümlichen  Queoksilbernegativen   —  denn  sie  be- 
stehen aus  metallischem  Quecksilber  —  ist  mir  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen;    alle  Losungämittel   des   Jodilrs    lösen  auch 
sofort  das  Bild  mit  auf,  z.  B.   das   Salpeters.  Quecksilberoxyd. 
Dieselben  besitzen  Yorläufig  überhaupt  nur  ein  wissenscliaft- 
liches  Interesse   und   dürfte   die  grosse  GTiftigkeit   der  ange- 
wandten Stoffe  schon  an  und   für  sich  ein  Hindemiss  fiir  die 
practische  Verwendung  dieses  photographischen  Processes  sein. 


Um  zu  zeigen,  welche  Fülle  interessanter  Erscheinungen 
der  scheinbar  so  einfache  chemische  Frocess  der  Zauberphoto- 
grsphie  in  sich  birgt,  welchem  bis  jetzt  nur  eine  genaue  Tln- 
tereucbung  mangelte ,  möge  hier  nochmals  der  Inhalt  Torste- 
hender  Abhandlung  in  wenigen  Worten  zusammengefasst 
werden : 

1)  Ein  gemischter  Niederschlag  von  AgCl  und  Bg*Cl  ist 
gegen  das  Licht  unempfindlich. 

2)  Ebenso  das  durch  Sublimatlösnng  aus  Silbemitrat  ge- 
fällte AgCl;  jedoch  erlangt  dasselbe  seine  Lichtempfindlicbkeit 
durch  einen  Ueberachuss  von  Silbernitrat  oder  von  Ammoniak 
sofort  wieder. 

3)  Dem  durch  HgCl  gefällten  AgCl  ist  stets  eine  geringe 
Menget  einer  unlöslichen  Quecksilberverbindung  beigemischt, 

4)' Quecksilberchlorür  wird,  entgegen  der  bisherigen  An- 
hmö,  durch  unterschwefliga.  Hatron  nicht  in  Schwefel- 
BC^Isilber,  sondern  in  metallisches  QnecksUber  zum  Theil 
rW|^ndelt,  während  es  sich  zum  andern  Theil  auflöst. 

6)  Dasselbe  bildet  alsdann  ein  krystallisirbares  Doppelsalz 
i  unterschwe&igs.  Quecksilberoxydul- Satron. 

jBb.  d.  Pturm.    VI*  Bda.   5.  Hft.  2? 
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5)  Die  Zaul 
Bchem  Quecksil 
von  Calomel  dui 

6)  Unter  dei 
das  Licht  mehr 
sehr  langsam  - 
seine  besondere 
wicklungsfahigei 
reiht  ea  sich  hii 


Das  Stärkemc 


Der  Schrifl 
Huovo  Mundo  p 

Das  Starke 
und  kostbaren 
seines  Lebens  d 
ersten  Platz  ein 
der  Pflanze,  in 
erkannte  Weise 
Koth  als  Eese 
Theilen  des  pfl 
Wurzeln ,  Spro 
dem  Parenchym 
Jahreszeit  in  gh 

Dazu  komi 
Ablagerung  noc 
griffen  von  Inse 

Das  Stärkei 
aber  hei  Pflanz 
äusserem  Anseht 
Klassen  mit  H 
grosse nin^    untt 


iblB 
prä 


ist 
melnng  des  GnaraniworteB  ara-arn,  dae  „Mehl- 
tet.  —  8ago  wird  aus  verschiedenen  Palmen 
die  in  Ostindien  wachsen,  dargestellt  und  ha 
von  der  bekannten  Darsteltun^methode. 

Wenn  man  noch  zwischen  Fecula  und 
Unterschied  machen  will,  so  bezeichnet  das  e: 
zelstärkemehl ,  das  zweite  das  Samenstärkeme 
das  Stärkemehl  in  allen  Theilen  der  PSanze  eii 
tische  Substanz. 


Die  Kene  Welt  enthält  eine  grosse  Meng 
wachsender,  theils  cultivirter  Pflanzen,  die  Me 
BO  als  Nahrungsmittel  dienen. 

I.     Pflanzen,    die   das  Stärkemehl 
lieh    in  ihren   Wurzeln,    WurzetknoU 
unterirdischen  Theilen -enthalten. 

1.  Abronia  arenaria  Menz.  (Nycta 
Californien.     Die  Wurzel  wird  genossen. 

2.  Allium  canadense    L. 

3.  Allium  reticulatum  Nutt.  (Liliace 
lifornien.     Die  Zwiebeln  enthalten  viel  Stärkem< 

i.     Älstroemeria  peregrina  L. 

5.  Älstroemeria  ligtu  L,  (Amaryl 
^' i  WurzelhÖckör   dienen  als  Nahrungsmittel   1 

rsonen  und  solche  mit  schwachem  Magen. 

6.  Apios  tuberoea  Mönch.    (Legumin< 
rginien. 

7.  Arracächa  santhorriza  Bancr. 
ilnmbia,  Venezuela. 
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31.  Manihot  utilU 
Die  Ynca  wird  in  dem  ganz 
Brasilien,  in  Tersdiiedenea  V 
in  der  dentechen  Colonie  Bli 
der  sÜBsen  Yuca  in  100  1 
60,06  Wasser;  22,25  Cellul 
Die  Zusammensetzung  der  b 
mehl;  61,70  Wasser;  23,49 
theile. 

32.  Maranta  arundi 
amerika,  Cuba,  Guayana, 
20,78 »/o  Stärkemehl;  68,52 
Aschenbe  stand  theile. 

33.  Melloca  tnbero: 
BUS  Loz.,  Baaella  tuberoi 
viana  Moquin.  (Basellaceae 
Peru,  Columbia.  Die  Würze 
haft,  stehen  aber  in  dem  Ru 
zu  betordern. 

34.  Nelumbo  nucif 
Kordamerika  bis  zum  44",  3s 
viel  Starkemehl  und  werden 
Ans  denselben  mit  dem  Same 
die  Eingebomen  von  Galifom 

35.  Oixalie  tuherof 
Anden region  'von  Chile  bis 
Grassicanlis  Zucc,  0.  tet 
Hort.  Berol.,  0.  conorrhiza 

36.  Parhyrrhizua  i 
sae).    Antillen  und  Südameril 

37.  Peucedanum  am 
Canada,  Oregon.  Unschmackh: 

38.  Phaoa  aJ)origini 
einigte  Staaten. 

39.  Phrynium  dich 
Uartäniqne  nnd  die  andern  Ai 
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ir  znr  Arbeit  ver- 
iponin  quantitativ 
Terschiedener  Me- 
thoden bedient,  die  gut  stimmende  B«Bnltate  lieferten. 

Bevor  ich  an  die  Mittheilnng  der  Kesnltat«  meiner  Arbeit 
gehe,  will  ich  noch  einiger  älterer  Daratellnngs -  und  Spal- 
tungaverBuche  des  Saponins  gedenken. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  gewann  Schrader  das  &a- 
ponin  ans  der  rad.  Saponar.  mbr.  Seine  DarsteUnngsmetbode 
bestand  darin,  dasB  er  daa  wäserige  Extraot  mit  Wasser 
erschöpfte.  Bnchholz*)  erhielt  bei  einer  Analyse  der  rad. 
Saponar.  rbr.  dnrcb  Auskochen  der  Wurzel  mit  Alkohol,  34  °/g 
Extraot,  das  in  wSsariger  Lösung  beim  Schütteln  schäumte 
und  in  Folge  dieser  Eigenschaft  „Saponin"  genannt  wurde, 
Buohbolz  hatte  aber  kein  reines  Saponin  erhalten,  sondern 
alle  in  Alkohol  löslichen  Stoffe  der  Seife nwnrzel.  Auch 
Schrader  hatte  kein  reines  Saponin  vor  sich,  denn  es 
war,  wie  leicht  zn  beweisen  ist,  unmöglich,  nach  seiner 
Methode  dasselbe  darzustellen.  Erst  Overbeck**)  gelang 
es,  etwas  reineres,  aber  durchans  kein  mnstergiltigeB  Saponin 
abzuscheiden.  Das  von  Letzterem  zur  Darstellung  des  Sapo- 
nlns  eingehaltene  Ter&hren  war  folgendes:  Seifenwurzel 
wurde  mit  Alkohol  von  80  "/p  Tr.  ausgekocht,  durch  mehrma- 
liges Behandeln  der  ans  der  alkoholischen  Lösung  nach  dem 
Erkalten  ausgefallenen  weissen  Flocken  mit  Aether  wurde 
das  Saponin  von  Fett  befreit  und  zur  letzten  Reinigung  in 
weingeistiger  Lösung  durch  Thierkohle  entfärbt.  Seine  mit 
chromsaurem  Blei  ausgeführten  ElementaranaljBen  ergaben 
im  Mittel  46,820/0  C.  7,290/0  H  45,89  %  0. 

Durch  Behandeln  einer  wäsarigen  Saponinlösung  mit  ver- 

dünnter  Schwefeleänre  bei  Siedetemperatur  erhielt  Overbeck 

en   gelatinösen  Körper,  für  den  er  den  N'amen  Saporetin 

rsohlug.      Aus   der   vom  Saporetin  abfiltrirten  Flüssigkeit 

eilte  er  nach  dem  EntDemen  der  Schwefelsäure  durch  Baryt, 


*)  Bnchholz:  Taaahenbuoh.     IBII.    psg.  33. 

••)  A.  OTOTb«ek:  K.  Bf.  AioWt,    Bd.  T7.   pag.  184. 
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GH»  SO*  Cl 

,   velcheB    durch 
OCl 

akunm    von    den     Phosphor- 

Es     bildet     eine     waeser- 

iwach   rauchende   Flüssigkeit. 

Izsäure  ^g   ruhig   vor   sich. 

JNacn   dem   üirKaiten  aer   üiusBigkeit  wurde   das  Zinn  durch 

H*g    entfernt    und   das    thioglycoleaure  Barium   dargestellt. 

Dasselbe  krystalüsirt  nur  sohnierig  und  entspricht  der  Formel 

QrtQ    1  ^*'   ^8  "'1'^  *'^°  beide  WasBerstoffatome  durch  Me- 
tall vertreten.     (R.  Siemens  Jmt^.  Diss.    Jena  1873.). 

C.  J. 


Chloralhydrat  and  Campher. 

Wenn  gepulverter  Campher  mit  Chloralhydrat  zu  glei- 
chen Theilen  verrieben  wird,  so  entsteht  unter  geringer  Tem- 
peraturerhöhung und  ohne  dasa  man  Entwicklung  von  sauren 
oder  reizenden  Dämpfen  bemerkte  eine  glycerinähnlicbe  neu- 
tral reagirende  Flüssigkeit,  die  nach  ihren  Bestandtheilen 
riecht  und  schmeokt,  auf  Fapier  einen  nach  einigen  Stunden 
verschwindenden  Fleck  macht  und  von  salpeter saurem  Silber 
nicht  verändert  wird.  Ein  damit  befeuchteter  Papieratreifen 
entzündet  sich  nicht  leicht,  brennt  dann  aber  mit  weisser, 
grün  geränderter  Flamme.  In  Alkohol  und  Aether  löst  sie 
sich  auf,  mit  Wasser  verwandelt  sie  sich  in  eine  feste,  weiche, 
durchsichtige  Masse,  aus  der  sich  Chloralhydrat  mit  Hinter- 
lassung von  Gampher  auflöst.  —  Diese  Verbindung  wird  als 
ein  vortrefüiches  locales  Anästhetioum  gepriesen.  Man  hat 
nur  die  schmerzhaften  Stellen  damit. zu  überstreichen.  {The 
Pharmac,  Joum.  and  Transact.    Therd.  Ser.   Nr.  194.    March. 

mä.  p.729.).  Wp. 


'ülferln  und  kflnstUehe  Bildung  des  aromatischen 
Frlnclps  der  Vanille. 

Tiemann  und  Haarmann  untersuchten  das  Coniferin 
1  Hartig  und  gaben  diesem  schön  krystallisirten  Glucosid  die 
:mel  =  G^^H"©»-!-  2  Aq,  welche  nach  Kübel  G"  H" 
» -f  3  Aq  ist 


inwirk.  v.  FhospliorpenUchlurid.  —  Ai 

id  Wasser  und   schliesslich   Es 
nne  folgender  Gleichangen : 

1)  G*H'<»0  +  O»  =  H*0 

2)  C*  H*  0»  +  O»  =  H»  O 
3}  G'  H"  0  +  O*  =  H»  0  - 

ter.  d.  d.  ehem.  Ges.   VU.  1361 


ai   der  Einwirkung   ron  PI 
AeUiylendlsnl 

häU  man  nach  W.  Königs  sc 

lern  znoächst  die  Einwirkung  t 

ures  Ealiain  G*  H'  j  g^j  -g  die 

Qdisnlfonchlorid  entsteht  Ans  i 
B  zweite,  und  aus  dieser  unter 
itte,  oben  aufgeführte  Verbiudt: 
?s.  VIL  1163.). 


AcrolSinblli 

L.  Henry  versuchte  das 
ilpeteraäure  zu  oxydiren,  um 
'H*Br*0*  umzuwandeln.  Dies 
>lymeriBirt  sich  in  Berührung 
i  oxydiren.  Dieses  Bibromid 
IS  heissem  Wasser  in  glänzend 
mstnng  in  gut  ausgebildeten,  pri: 
deutseßi.  ehem.  Ges.   VU.  1112. 


Zersetzung  des 

BehandeU  man  nach  Y.  t.  ! 
d  190"  erhitzt  wurde,  mit  re' 
^n,  obwohl  nur  in  geringer  Met 
d  G«H«Ö.  Die  Bildung  dei 
ifaoh  durch   Abspaltung   von   2 
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Qole  weiset  eodann  experimentell 
,  des  Glycole  in  alkohol.  Löeang 
von  C»H*Br»  Giycol  in  fast 
but.vL^u°vii^>  ^^^^^  g^u..ur,u  werde.  Der  Alkohol  zerlegt  das 
Monacedn  so,  daes  sich  Eesigäther  bildet  imd  Giycol,  während 
das  Aethylenbromür  intact  bleibt:  2GH*  G»  H^  0»  +  26* 
HsaH  +  G^H^Bri"  =  e»H*  (ÖH)»  +  2G»H»e»H8  0  +  G» 
H*Br». 

Da  die  Gegenwart  von  G*H*  Er*  durchaus  erforderlich 
ist,  so  fallt  diese  Reaction  nicht  zusammen  mit  der  von  Frie- 
del  und  Grafts  (Ann.  Ch.  und  Pb.  130,  198)  nachgewiesenen, 
daas  die  Ester  gewisser  Alkohole  durdi  andere  Alkohole  zer- 
legt werden. 

Der  Verlauf  der  Keaction  des  obigen  Ansatzes  zerfällt 
nach  dem  Verfasser  in  3  Vorgänge: 

1)  Bildung  von  KBr  und  Bromacetin.  2)  Bildung  von 
Bromhydrin  des  Aethylens  und  Essigsäureäthylätfaer.  3)  Zer- 
fall des  Bromhydrins  in  Giycol  und  Aethylenbromür: 

2  G»  H*.  OH.  Br  -  G»  H*  (OH)»  -|-  G»H*Br». 
(Ann.  Chem.  «.  Fkarm.  173.   p.  117.).  C.  E. 


Ferner  modificirte  Demole  das  ursprüngliche  Verfahren 
Ton  Mitseherlicb,  G'K'Br'  darzustellen,  welches  Erlenmeyer 
und  Bonte  erheblich  verbessert  haben,  noch  in  sofern,  dass 
er  in  überschüssiges,  gut  gekühltes  Brom  G»  K*  einleitete. 
Er  gewann  so  einmal  in  7  Vg  Stunden  1  Kilo,  ein  anderes  Mal 
in  4  Stunden  830  g.  eines  bei  129  — 133''  siedenden  Productes. 
Um  hieraus  Aethylenoxyd  zu  gewinnen,  stellte  Verfasser 
zunächst  Monacetin  dar,  durch  löstündiges  Erhitzen  bei  80 — 
100"  im  Rückflusskühler  eines  Gemisches  von  1  Mol.  G*H*Br* 
und  2  Mol.  G*H'KO*,  mit  dem  doppelten  Gewicht  des  letztem 
an  Alkohol  von  80*.  Das  bei  170 — 185*  übergehende  ist 
G*H*.  G»HäO*.  OH.  Wird  letzteres  mit  HCl  bei  100«  C. 
gesättigt,  so  erhält  man  Gbloracetin  (110  — 150")  G^H*. 
G*H»0.  Cl. 

Diese  Verbindung  ist  leicht  durch  KHG  zu  zerlegen  und 
gewährt  fast  die  doppelte  Ausbeute  an  G*H*0,    Zu  bemerken 
;,  dass  das  Älkati  möglichst  rein  sein  muss. 

Wurtz  hatte  durch  Vereimgnng  von  G*H*0  und  NH' 
j  Hydronäthylenamine  dargestellt,  es  gelang  dem  Verf.  die 
alogen  aromatischen  Verbindungen  des  Anilins  und  Tolui- 
is  zu  gewinnen,  welches  Körper  von  scharf  bestimmter  Eigen- 
imlichkeit  sind.    {Annal.  der  Chem.  m.  I^arm.  173.  pag  123.). 

C.  E. 

LiBtu  ä.  Pliuiii.    VL  Bdi.  S.  Ell.  30 
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Jaoterien  und  Tibrionen  eine  Uaese 
zeigte,   DJcht  unähnlich  der  Bierhefe. 

Jildang  des  Essigätbers  zu.  Er  meint, 
welches  häufig  einen  muffigen  Geruch 

3D  die  Keime  in  die  FliisBigkeit  gelangt. 

d  Transad  Third  Ser.  Nr.  220.  Septbr. 
Wp. 


Ueber   die  Stherlschen    Oele   Ton   Artemisla  Absln- 

fhlma,  Andropogon  SehÖnanthna  und  Helaleaea  Len- 

cadendron. 

Das  Wermnthöl  giebt  nach  Wright  bei  fractionirter 
Bestitlation  a)  etwa  1  Free  eines  Terpens,  Siedepunkt  150", 
b)  etwas  weniger  eines  zwischen  160—170*  siedenden  Ter- 
pens, o)  bei  200 — 201"  geht  der  grosste  Theil  (des  Oele 
über,  entsprechend  in  seiner  Zusammensetzung  der  Formel 
^io2£i6Q^  isomerisch  mit  Campher  und  Myristicol  (Gladsto- 
ne'e  Absinthol).  Siedepunkt  nach  Leblanc  204**,  nach  Beil- 
Bt«in  und  EupSer  195;  d)  bei  300"  destilliren  noch  einige 
Proeente  eines  blauen  Oela,  nebst  etwas  harziger  Substanz, 
welche  bei  350**  nicht  Süchtig  ist. 

Das  Absinthol  unteraoheidet  sich  von  dem  Myristicol 
durch  den  um  12 — 15"  niedrigeren  Siedepunkt,  so  wie  durch 
seine  TJnveränderlichkeit  bei  wiederholter  Destillation.  £s 
wird  aber  wie  der  Myristicol  durch  Zinkchlorid  in  Wasser  und 
Cymen  zersetzt.  Fünffach  Schwefelphosphor  entzieht  ihm 
gleichfalls  Wasser  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasser- 
stoff und  bildet  Cymen,  zugleich  entsteht  ein  wenig  Cymyl- 
sulfhydrat 

Das   Andropogon -Oel    besteht  hauptsächlich    aus   einem 
sauerstoffhaltigen,    bei   etwa   200"    siedenden   Körper  (Citro- 
nellol),    der  sich  bei   längerem   Erhitzen  unter  Abscheidung 
von  Wasser  versorgt.      Er  hat  die  Formel  G^^H'^O,     Mit 
Brom  geht  er  eine  Verbindung  ein,   die  sich  beim  Erhitzen 
in  BromwasBeratofTaäure ,   Wasser  und   Cymen   spaltet. 
Qio  H18  Br»  0  =  e»«  H'*  +  H*  0  +  2  HEr. 
ikchlorid  entzieht   demselben   Wasser    und    bildet   Terpen. 
t  Fünffach  -  Chlorphosphor  entsteht  folgende  Beaction 

Gio  H»8  0  +  PC1='  =  HCl  +  POCl*  +  G»"  H'^  Cl 
s  resultirende  chlorhaltige  Product   zerfüllt  beim  Erhitzen 
HCl  und  Terpen  nebst  Polymere 

G'«H"C1  =  HCl  +  G'"Hi«. 

SO* 
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'tenkresse  mit.  Dasselbe  bestand, 
Oele  TOD  Tropaeolnm  majas  auB 
gBäure  G*  H»  (G«  His)N,  während 
Ificinale  Torwiegend  ans  dem  NUril 
iBtand  C'H*(e»H6)N.  (Ber.  d. 
293).  C.  J. 


Cltronella-Oel. 

■  •ouii^uu  Ytu  lu  Uli ai7i-er  Heimath,  abgesehen  von  dem  ge- 

riagen  Cumarin  >re halt  weniger  G-raser.  gerade  aus  dieser 
FäaDzenfamilie  keine  durch  aromatische  Bestandtheile  ansge- 
zeichneten  Gewächse  besitzen ,  finden  sich  in  Südoatasien 
Gramineen,  welche  ätherisches  Oel  in  Menge  enthalten.  In 
erster  ßeihe  gehören  hierher  verschiedene  Arten  der  Gattung 
Ändropogon,  deren  aromatische  Oele  auf  Ceylon  und  in  der 
Nachbarschaft  von  Siugapore  Gegenstand  fabrikmässiger  Dar- 
stellung geworden  sind  und  im  Handel  als  Oleum  Andropo- 
gonie,  Oleum  Graminis  Indici,  ludian  Grass  Oil  eine  bedeu- 
tende Rolie  spielen.  Die  betreffenden  Gräser  werden  in 
grossen  Cylindem  ihres  ätherischen  Oel  es  mittelst  durch- 
streicbender  Wasserdämpfe  beraubt  und  während  der  Rück- 
stand noch  ein  hochgeschätztes  Viehfutter  bildet,  auch  zur 
Fabrikation  von  Papier  verwendet  werden  kann,  so  condensirt 
sich  in  geeigneten  Apparaten  das  angenehm  duftende,  zu  Par- 
fümeriezweckcu ,  besonders  für  Toiiettenseifen  dienende  äthe- 
rische Oel,  welches  schlieBslicb  durch  wiederholtes  Filtriren 
und  Absetzen  lassen  geklärt  wird. 

Die  verschiedenen   Arten  der  Gattung  Ändropogon  liefern 

unter    sich    nicht   identische  Oele,      Von    Ändropogon  Nardue 

L.  wird    das    BOgenannte  Citronella-Oil,    von  A,  citratus  das 

Lemon  Grass  Oil,   von  A.  SchönanthuB  L.  das  Geranium  Oil 

erbalten.      Von    dem   Erstgenannten   werden    auf  Ceylon   und 

bei   Singapore  jährlich   830,000  Unzen    in   einem   dermaligen 

Handelswerthe    von    1,250,000  Mark    gewonnen    und    immer 

noch  werden  neue  Landstrecken    mit  dem  betreffenden  Grase 

;epflanzL     Dasselbe  macht    sehr  massige   Ansprüche   hin- 

itlicb   der   Bodenqualität    und  gewährt  schon  durch   seine 

ttUche,  gegen  zwei  Meter  betragende  Höhe  einen  hübschen 

blick.     {The  Fharmacist,  from  The  Ckemüt  and  Druggist, 

w.  187i.   pag.  330.).  Dr.  G.  V.  ' 
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e  giebt  sie  jedoch,  wie 


ini^  Stick  BtofTanalysen 
rehalt  an  N  von  13,7 
a  Deutz)  bis  16,6  % 
i  Köln  nach  Uowbray's 

_   — o 1)   varüreD,     (Zeüsckr. 

13.  Jahrg.    3.  Beft.   S.  257).  D.  E. 


WtrkODg  des  Crotonchlorals. 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Chemischen  Geaell- 
Bcbaft  in  Liverpool  berichtete  A  Mason  über  die  Ergebnisse 
Ton  Versnchen,  welche  Dr.  Barney  Yeo  am  King'e  College 
Hospital  in  London  zur  Bestimmung  des  therapeutiBchen  Wer- 
thea  des  neu  eingeführten  Crotonchlorals  (G^H'Cl'O)  ange- 
stellt bat.  Die  Form ,  in  welcher  der  genannte  Arzt  das 
Crolonchloralhydrat  zur  Anwendung  brachte,  war  eine  Auf- 
lösnng  von  64  grain  desselben  in  l'/j  Unzen  heissen  Was- 
sers und  Y»  Unze  Glycerin,  welche«  letztere  die  Löelichkeit 
des  Crotonchlorals  beträchtlich  erhöiit.  Die  individuelle  Wir- 
kung ist  eine  äut^serst  verschiedene  und  es  muss  daher  für 
jeden  einzelnen  Fall  die  zaträffliehe  Menge  erst  ermittelt  wer- 
den. Die  angewendeten  Gaben  schwankten  zwischen  1  bis 
10  grain.  Bei  empfindlichen  weiblichen  Individuen  wnrden 
durch  Gaben  von  2  bis  3  grain  schon  entschiedene  Erfolge 
erzielt,  während  bei  kräftigen  Männern  oft  10  grain  hierzu 
nöthig  waren.  An  den  Gebrauch  schmerze tiliesder  Mittel 
gewöhnte  Personen  endlich  machten  höhere  Gaben  erforderlich, 
doch  kahin  nicht  ohne  Gefahr  eine  Gesammtdosis  von  15  grain 
überschritten  werden. 

Fach  den  Erfahrungen  des  erwähnten  Arztes  besitzt  man  ^ 

im   Cro tonchlor al    ein    schät/enswerthes   Kittel    in    mehreren 

Fällen   von  Neuralgie  der  Trigeminusäste ,   und   kann   daher 

auch  wesentliche  Wirksamkeit  in  anderen  Fällen  hartnäckiger 

"""^luralgie  voraussehen.      Bei   bestimmten   Fällen   allgemeiner 

irvenechmerzen  in  den  Muskeln  hat  es  sich  gleichfalls  nütz- 

h   erwiesen,    als    das  aller  wirksamste    bekannte  Heilmittel 

er   hat    es    sich    erprobt   gegen    die   heftigen    nächtlichen 

nstenanfälle  chronischer  Fhthisiker.     Bei  seiner  Anwendung 

tgen  Hysterie   wnrden  gar  keine,    bei  rein   rheumatischen 

ffectionen   nur   geringe  Erfolge   erzielt   und  die  behauptete 


1er  Salio; 
sgen  übi 
.«pn.  f.] 
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aolches  Aufsehen  in  Faehkreiaen  erregt,  als  Kalbe's  ein 
lungemethods  der  Saticjlsäure  und  die  EntdeckoDg  ihrer 
Eigenschaften.  Hierdurch  schuint  unter  oaderem  endlich  ein  ' 
Uges  und  siehercB  Mittel  gefundeo  za  Bein,  den  trauBatlaDtli 
UberSuBB  für  Europa  nuttbar  machen  ta  können.  In  de 
Journalen  drängen  «iah  über  die  Salicjlaäure  und  ihre  Eigei 
tbeilungen  über  Uitthellungea ,  lon  denen  ich  besonders 
heben  mSchte. 

Prof.  Nenbaner  in  Wiesbaden,  der  aich  um  die 
ohnehin  achon  sehr  verdient  gemaoht,  i.  B.  durch  die  von  il 
Urwännnng  auf  65"  und  dadurch  bedingte  grosse  Haltbari 
vreiae,  ontersuohte  das  Verhalten  der  Säicjlsänre  gegenUb 
hefepilien. 

In   mehreren  VerBuchsreihen  wnide  Moat  mit  Weinhefi 

aünie   versetzt.     Als  BeBultat  ergab  sich ,   dasB   Salicjlsanre 

verlangBamt,   reap.   bei   geniigendGr   Menge   gänxlioh   verhiii 

Salicjlsäure  auf  1000  Liter  Moat   genügen   schon,   eine  Qu 

keime    TOn  98  g.  Trockengewicht  voUatindig  gihriingavuiräh 

Es   liegen   keine    genauen  Bestimmungen    über    das    Trook 

Hefenkeime  vor,   irelche  in  1000  Liter  WeinmoBt  enthalten 

hält   sich  Neubauer  zu  der  Annahme  berechtigt,   daea  die  i 

der  Hefenkeime,  «eiche  beim  Keltern  in  den  Most   gelangt 

das  TrockengBTicht  von   9S  g.   pro   lOOÜ  Liter  erreicht,    a 

100g.  6'H^0>,  vieUeieht  viel  weniger,  genügen  um  in  10 

die  Oährung  gänzlich  zu    sistiren.    Ebenso   vortrelflich  bew 

Salicjleäure  gegen  Sfbiuunelvegetation.  Von  drei  Proben  von ; 

filtrjrlen  Moat  wurde  die  erate  mit  SehimmeUporen  (von  Pei 

cnm)  besäet,    die   zweite    erhielt  aasserdem   einen  Zusatz   ' 

—  2*0'  und  die  dritte  keine  Sehimmelsporen  sondern  nur  i 

nge  Salicflaäuie.    Auf  der  ersten  Probe  hatten  aich  schon 

iLte  Schimmelrasen   gebildet ,    die   nach  2  ferneren  Tagen 

'  der  (weiten  Probe  kamen  die  auageaäeten  Sporen   nicht 

\l,   und   die    dritte  MosCprobe  blieb  beim   offenen  Stehet 

nächster  Nähe    üppig   vegetirender   ScbiminelpflantimgeE 

1  rein  sobmeckend,   ohne  Spur  irgend  einer  i^regetatii 

im    einem  Zweifel  unterliegen ,    dasa   die   Weinteebnik 

nbaver  gegebenen  Fingerzeige  berücksichtigen  wird.    Ein 
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der  FSaeer  mit  einer  garus 
jede  Schimmelbtlduiig  im 
folge  von  Hachgährungen 
geringen  Zusatz  von  S&licj 

Hieran  reihen  sich  äi 
„Wirkungen  der  Salic^liutu 
werden  kann. 

Eolbe  stellte  fest ,  dos 
Paraoijbenzoesäuie ,  wie  i 
veimögen,  gleichfalls  bei  c 
ferent  verhalten ,  während 
6  g,  Bierhefe  bewirkte,  in 
in  1  Liter  H^a  gelost,  ml 
dass  die  isomere  Paiaaij't 
leicht  in  GO»  und  G«H»0] 
dingungen  ans  GO*  und  ti 
Salicf laäure ,  und  die  fen 
Omsetzungsprozess  direkt  i 
der  ButiaeptiBcben  Eigensob 
mologe  Kiesoticsäure  dem 
äalicjlsüure.  In  Bezug  au 
gegenüber  eonstatirte  Frol 
mehreren  seiner  Fraktikau 
ohne  jede  Unbequemli 
ausgezeichnet  ernies  eich  i 
Wassers.  Neue  Fässer  wu: 
kleinen  Mengen  CH»©«  v 
i  Wochen  zeigte  sieb  das  " 
wogegen  Wasser  ohne  Sali 
angenommen  hatte.  Ein  fl 
Faktum.  In  welch  gering 
Fäulniss  schützt,  will  £i>l 
ist  Eolbe's  Mahnung  an  d 
Scharlach ,  Diphteritis ,  Ma 
Cholera  u.  ft.  m.  zu  prüfei 
resorbirt  zu  werden  ,  wenig 
Salicjlsanrebade  (250  g.  ai 
des  Tages  gemachten  Probei 
Ein  weites  Feld  schei 
der  SaliCflsäure.  Mögen  C 
selbe  gänllich  cultivirt  wir< 
Geaeke  im  März. 


Ueber  die  Bestandtheil 
rirate  derselben  von 
ÄGkermann  1874, 

Schon  oft  ist  der  Sto 
und  hatte  diMe  nette  Arbeit 
lieh  den  Zweck,  die  von  d 
Uioden  unter   einander  zu 
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e  anB^tührt  Iiabe 
Füge  ich  den  N: 
dieeen  Fall  anch 
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hnlioh.  Der  Geec 
und  erregt  einige 
Staub  reizt  heftig 
sser  sehr  leicht,  < 
Eenfarben,  hat  ein' 
m  Schütteln  stark, 
]g  benutzt  wurde; 
iriger  löslich  als  ii 
in    Weingeist   voi 
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0,63G  g.  0,409  g. 


10  CC.  EBBätti 
LoBuug  gaben  I 
d«m  Verdamm 


0,*15  g. 


Die  etwas  gröesere  Löslichkeit  des  8 
arinde  konunt  daher,  dass  zq  diesem  V 
iuroh  Baryt  gereinigte  Saponin  genommei 
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68  Extraot,  das  in  dünner  Schicht  dnrch- 
ihbranner  Farbe  ist,   wurde  so  vie  das 
ichen  Reaetionen  an  Fröschen  benutzt, 
jte   BO   dargestellt  folgendes  Verhalten: 
ÜEb  ist  weiss,  amorph,  schmeckt  anfangs  milde,  dann  kratzend, 
löst  sich   leicht  in  Wasser  zu  einer  neutralen  farblosen  Flüs- 
sigkeit, die  beim  Schütteln  Bcbänmt;  in  Alkohol  ist  es  schwer 
löslich,  in  conoentrirter   wäesrlger  Lösung  wird  es  durch  Ba- 
rytwaBser  nnd  Bleieseig  gelallt,  verdünnte  Salzsäure  scheidet 
beim  Kochen  gelatinöse  weisse  Flocken  aus. 

Cregen  concentrirte  Schwefelsäure  zeigt  das  Senegin  in 
sofern  eine  geringe  Yerscbiedenheit  vom  Saponin,  als  es  viel 
schneller  violett  wird. 

Die  physiologischen  Versuche,  welche  auch  hier  Herr 
Professor  Böhm  die  Güte  hatte  auszufiihren,  ergaben  folgende 
Resultate : 

Die  kleine  Menge  Senegin,  welche  Herr  Professor  Böhm 
von  mir  erhielt,  fand  er  ganz  unwirksam.  —  „Die  Verunrei- 
nieungen  zeigten  deutliche  Herzwirkung." 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Senegins  in  der  Sene- 
urzel  gab  uacb  derselben  Methode  wie  bei  der  Seifen- 
zel  folgende  Resultate:  10  g.  feuchte  Wurzel  =  8,5910  g. 
kne  Wurzel  lieferte  durch  Fällung  des  filtrirten  und  ein- 
agten  wässrigen  Decoctes  mit  Barytwasser,  einen  Nieder- 
ag  von  8eneginbaryt,  der  auf  einem  Filter  gesammelt, 
110*  C.  getrocknet  0,8797  g.  betrug.  Nach  dem  Glühen 
erblieben  0,6670  g.  Asche,  es  waren  verbrannt  0,2127  g. 
egin  =  2,48  %  Senegin. 

10  g.  Senegawurzel  =  8,5910  g.  trockne  Wurzel,  in 
lelben  Weise  behandelt,  gaben  0,8809  g.  Söneginbaryt, 
nach  Abzug  der  beim  Verbrennen  zurückbleibenden  Asche 
0,6670  g.0,213  g.  betrug  =  2,49  "/o  Senegin. 
20  g.  lufttrockne  gepulverte  Senegawurzel  =  17,804  g. 
kne  Wurzel  gaben  beim  Zerlegen  der  Barytverbindnng 
Eh  Satzsäure,  Fällen  des  Baryts  durch  Schwefelsäure,  Ab- 
iren  des  schwefelsauren  Baryte  und  Sammeln  der  beim 
hen    sich    ansscheidenden    Flocken,    welche    bei    110°  C. 
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^trocknet  wurdeo,  0,1495 
gin  eich  in  gleichem  Yerhäll 
Senegin  betragen  würde  od 
Wie  za  eraehen,  stii 
nach  beiden  Methoden  best 
könnte  beinahe  angenommei 
»tellnngsmethode  von  Sapo 
Heiben  identiech  ist,  da  fa 
Leider  konnte  ich  aus  Ma] 
analyse  aoBführen,  die  wei 
des  Senegins  znm  Saponin 


Zur  i^em  Ke 

Ton  R.  Bi 

Eine   Dynamitpatrone 

bÖBwiliiger  Absicht  vollfüh 
Gebäudes.  Von  der  hiesig 
Folge  dessen  die  Frage  an 
iianiit  nothwendig  sei  eine 
welche  Art  eine  Bolehe  ei 
Nach  forBcbup  gen  über  dei: 
gendes: 

Dynamit  stellt  ein  gi 
fühlt  sich  etwas  fettig  an 
glycerin  und  25  Procent  ] 
Nobel  stellte  das  im  Jahn 
deckte  Nitroglycerin  zuers 
1862  als  Sprengmaterial  i 
glycerin  wurde  anfange 
gemischt,  zu  Steinsprengui 
Zwischenräume  zwischen  d 
dem  Pulver  gleichzeitig  e 
kung  der  Ladung.  Im  Ve 
Nobel,  dass  das  Sprengel  a 
werden  könne,    wenn  mai 


\ 


weisen  Zerstörang  eines  Gebäudee  die  Dynamitpatrom 
Explosion  gebracht  worden  iet,  ist  die  mit  einem  Zm 
oben  versehene  Zündschnur  gewesen,  von  letzterer  fi 
eich  nemlioh  noch  verkohlte  fieste  vor,  in  welchen  siel 
troverbindnngen  genau  nachweisen  liessen. 


Hlttheilangen  ans  dem  Laboratorium  fftr  angewa 
Chemie  und  pharmaceatlsofaen  Instltate  der  Tu 
!!^  sltSt  Erlangen. 

Ton  A.  Hilger. 

I.     Ueher   Verhindangen   mehrerer   Alkalo'i 
mit  Jod. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Herr  Harry  B,  ] 
eine  Arbeit  im  Jahrgange  1874  dieser  Zeitschrift,  w 
anBcheinend  absolut  Neues  bietet  auf  dem  G-ebiete  der 
verbiadnngen  der  Alkaloide.  Wenn  man  die  Literatnran| 
in  der  Arbeit  genau  verfolgt,  so  fslM  sofort  auf,  dasi 
umfassenden,  sehr  wertJivollen  Arbeiten  von  JÖrgei 
mit  keinem  Worte  erwähnt  sind.  Ebenso  ist  eines  kl 
Beitrages  zn  diesem  Thema  ebenfalls  nicht  erwähnt,  de 
schon  im  Jahre  1869  veröffentlicht  habe  „über  Yerbindc 
des  Jodes  mit  den  Pflanzenalkaloiden." 

Die  Arbeiten  von  Jörgensen,  ursprünglich  in  den 
nales  de  chim.  et  physiqne  veröffentlicht,  sind  im  ausrnbrl 
Aaszage  in  der  „Zeitschrift  fnr  Chemie"  Jahrgang  16< 
1869,  femer  in  Wigger's  und  Husemann's  Jahresbei 
1867  n.  1869,  dem  11.  Bande  der  Berichte  der  deuti 
chemischen  G-esellBchatt,  endlich  im  Jahresberichte  für 
Chemie  in  den  betreffenden  Jahr^^n  enthalten,  — 
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in  Scbwefelsäare  überbanpt  zu 
hen  Essig^sorten  werden  aatür- 
jedoch  gebandeD,  ale  Bchwefel- 
igbereitung  angewandten  Was- 
gt  und  in  Folge  dessen  Btets 
rbarynm  geben,  dagegen  keine 
iregenwart  freier  SchwefelBäare 

refelsäure   läsBt   Bich    am  ratio- 
n,  daaa  man  etwa  10  —  20  CC. 
>  auf  dem  WaBBerbade  concen- 
isistenz  und  hierauf  ein  Stnck- 
'  einlegt.     Die  Schwärzung  des 
Fällen  sofort  ein,  so  dass  keine 
dig  ist.     Mcht  unerwähnt  kann 
IsBJge,  ja  wohl  die  meiet^n  mit 
wodurch    bei   Gegenwart    freier 
Schwefelsäure  heim   VerdampfungaprocesB   die  Intensität  der 
Farbe   des   Essigs  zunimmt.     Jedoch   sind  TäuBchnngeu  un- 
möglich, wie  vielfache  Versuche  mir  bewieBen. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Schwefelsäure  in  sol- 
chen Fällen  lässt  sich  nur  sicher  gewichtsaualy tisch  in  Form 
Ton  Sa§0^  ausführen  und  die  Bestimmung  des  Gehaltes  an 
freier  Essigsäure  wird  begreiflicherweise  bei  Gegenwart  von 
freier  Schwefelsäure  etwas  complicirter.  Mein  Verfahren 
ist  folgendes: 

20  CC.  Essig  werden  mit  Normalkali  (rCC  =  0,060  Ea- 
sigsänre)  mit  Zuhilfenahme  von  Lackmu&tinctur  nentra- 
lisirt. 

Die  Anzahl  der  verbrauchten  CC.  Normalkalilösnng  wer- 
den vorläufig  notirt,  da  eine  directe  Berechnung  auf  freie 
ssigsäure  nicht  möglich  ist  In  20  CC.  oder  mehr  Essig 
ird  nun  die  Schwefelsäure  mittelst  BaCI*  gewichtsaualy- 
ich  bestimmt.  Die  gefundene  Menge  Sobwefelsänre  wird 
'.f  Kali  berechnet,  d.h.  die  KHOmenge  berechnet,  die  zur 
.  autraliaation  der  gefundenen  Schwefelsäuremengen  nothwen- 
lig  ist.     Diese  gefundene  Menge  von  KHÖ  wird  von  der 
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üeBetu  Gebiete  sehr  reieh- 
raphien  nnd  Abbandlangen 
in  vortrefflicher  Weise  uns  AufacblusB  ober  die  Untersachuiige- 
metboden  der  Wässer  geben,  so  scheint  mir  doch  die  Frage 
der  Salpetersäarebestirnrnuag  immer  noch  discasBionsfabig 
vom  Standpunkte  des  Arztes,  Apothekers,  Sanitätsbeamtcn 
etc.  etc.,  welche  oft  bei  weniger  Tollendeten  E inrieb tangen, 
Apparaten  nnd  andern  Hilfsmitteln  sich  Auiscbluss  verschär- 
fen wollen. 

Nachfolgendes  möge  znm  Theil  von  diesem  Standpunkte 
aus  heurtheilt  werden;  die  hier  mitgetheilten  Vorschläge  sind 
durch  reiche  Erfahrung  entstanden,  gesammelt  während  einer 
Untersuchung  yon  mehr  wie  hundert  Brunnenwässern  des  Kan- 
tons I.angenkandel  in  der  Hheinp^z,  wie  auch  einer  Ter- 
Buchsreihe,  vor  Kurzem  vollendet  im  Laboratorium  für  ange- 
wandte Chemie  unter  Leitung  von  Prof.  Dr.  Hilger, 

1.    Prüfung  von  Wasser  auf  Salpetersäure.     Qualitativ. 

Yon  den  verscbiedenen  Methoden  der  Tfachweisung  von 
Salpetersäure  in  Wässern  verdient   die  mittelst  IndigolÖsnng 
den  Vorzug,  weü  solche  als  Beagens  in  jedem  einfachen  La- 
boratorium vorgefunden   wird.   —   Sehr  geringe  Mengen  von 
Salpetersäure  1  —  2  Millig.  in  einem  Liter  können  zwar  direct 
mit  Sicherheit  nicht  mehr  gnt  nachgewiesen  werden;   in  die- 
sem Falle  ist  es  vorzuziehen,  eine  Concentration  des  Wassers 
lurch  Eindampfen  vorausgeben  zu   lassen;   aber  es   ist   dann 
äberhaupt  eine  Nachweisnng  in  den  meisten  Fällen  werthlos, 
il  Trinkwasser  mit  nur  annähernd  so   geringem  Gehalte, 
Bser  von  laufendem  Quell-  oder  Flusswasser  entnommen,  zu 
1  Seltenheiten  gehört. 

Die  Ausführung  wird  zweckmässig  in  folgender 
^iae  geschehen. 

Lrob.  0.  Pkiim.    VI-  Bda.   S.  Bft.  33 
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concentrirter  rascher  anf  Indigo  einwirkt 
SndreBnltate.  Wenu  hiebei  auch  weni- 
ger IndigolÖBUDg  zerstört  wird,  brauchen  desshalb  die  Kesal- 
tata  nicht  viel  nngenaner  za  sein,  da  bei  Gegenwart  grösserer 
Mengen  Schwefelsäure  ein  anderer,  möglicherweise  weiter 
gebender  Zersetzungsprocess  zwischen  Salpetersänre  nnd  In- 
digo eintreten  mag. 
Erforderlich  sind: 

1)  ein  graduirtes  30  — 40C.C.  haltendes  ßea- 
gensglas'^)  am  besten  mit  Holzfass  zum  Einstellen.  Durch 
Einigen  eines  Ausfiassrohree  kann  dasselbe  erent.  als  Bü- 
rette dienen  (Fig.  I,} 

2)  Salpetersäurelösnng,  als  Norm  dienend, 
enthaltend  50  Miliig.  Salpetersäure  im  Liter,  hergestellt  durch 
Auflösen  von  0,094  g.  Kalisalpeter  in  einem  Liter  destillirten 
Wassers. 

3)  Terdünnte  Indigolösung  —  darstellbar  durch 
Anäösen  von  &  g.  gepulvertem  Indigo  in  50  g.  concentrirter 
reiner  Schwefelsäure  durch  i  —  SstnndigeB  Stehenliwsen  bei 
20—  25**,  Eingiessen  in  Vi  IJiter  Wasser,  2tägigeni  Absetzen- 
laBsen  und  Filtration.  Ton  dieser  concentrirten  Losung  genü- 
gen circa  50  C.  C.  auf  1  Liter  destill.  Wassers,  um  eine  an- 
nähernde Verdünnung  zu  erhalten. 

4)  Ooncentrirte  Schwefelsäure;  dieselbe  muss 
farblos  sein  —  geringer  Gehalt  an  Salpetersäure  schadet 
nicht,  da  dieselbe  bei  Einstellung  der  IndigolÖaung  nach  der 
Salpeterlösung  unschädlich  gemacht  wird. 

Kg^  Vorerst  ist  nun  nöthig,  die  verdünnte  Indigolösung  genau 
^^ich  der  als  Normallöaung  dienenden  Salpeterlösung  zu  stel- 
a^Co-  Man  füllt  zu  diesem  Zwecke  in  das  gradiiirte  Hea- 
^^i^nsglas  nach  Herausnahme  ans  dem  Holzfusse  und  Entfer- 
!  lg  der  AusEussröhre  genau  5  C.C.  concentrirter  Schwefel- 
,  schichtet  ebenso  genau  5  C.  C.  der  Salpeterlösang 
!  über,  schüttelt  um  und  tröpfelt  nun  mögliehst  rasch  unter 
ttändigem  Umschütteln   so  lange   Indigolösung    aus    einem 


*)  B«i  £.  Leybold'i  Ifachfolgiei  in  C51u  in  erhalten. 
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iigolöaung;   anf  das  FniifFiudie  mit:  deet.  Wasser  verdünnt 
d  der  VerBuch  mit  5  C. C.  wiederholt,  ergaben  4  G.G.  Indigo: 
hier  ist  1  C.  C.  =  60  MilKg. ;  also 

4  X  50  =  200  Miliig.  Salpetersänre  auf  1  Liter. 
Wo   es   erwünscht   scheint,  grössere  Genauigkeit  zn  er- 
len,    soweit  es   bei  Indigo  znläeslich  ist,    eo   kann  dieses 
3chehen,    wenn  die  doppelte,    5  —  lOfeche  Menge   Wasspr 
i   Sohwefelsänre ,    also   10 — 25  —  50  G.G.    zu   je    einem 
iraucbe  verwendet   werden;    es   ist  dann    aber    anch    eine 
genauere   Einstellung  der   Indigolösung   nach    der  um's   2  — 
5  —  lOfache   verdünnten  Salpeterlösung    erforderlich  und   ist 
bei  der  Berechnung  der  Salpetersäure  jeder  G.C.  IndigolÖBung 
gleich  5,   2,5  und    1  Miliig.   auf  1  Liter  in   Anrechnung   zu 
bringen.     Man  wende  aber  anch  hier  eine  solche  Verdünnung 
des  Wassers  an,  dass  nie  mehr  wie  5,8  oder  10  G.  C.  Indigo- 
lösung zu  einem  Versuche  verwendet  werden. 

Zweckmässig  kann  man  dabei  zuerst  zum  Abmessen  des 
■Wassers  und  dann  der  Schwefelsäure  sich  der  vielfach  vor- 
handenen 10,50  g.  Gläschen,  wie  solche  zum  Bestimmen  des 
speo.  Gewichtes  von  Flüssigkeiten  benutzt  werden,  bedienen. 
Zum  Misohgeßiss  verwendet  man  einen  50  oder  160  G.  C. 
haltenden  Eochkolben,  das  ZntrÖpfeln  und  Abmessen  der  In- 
digolösung kann  in  diesem  Falle  mittelst  des  graduirten  Ke- 
agensglases  mit  eingelegter  AusöussrÖbre  geschehen.  — 

Trägt  man  Sorge,  dass  hei  jemaligen  Wechsel  der  zuvor 
angewandten  coucentrirten  Schwefelsäure  gegen  andere,  viel- 
leicht  selbst   geringe  Mengen  Salpetersäure   enthaltende,    ein 
Gontrollversuch  gemacht  wird,  dass  die  Flttsaigkeiten,  Wasser 
ad  Schwefelsäure  nicht  unter  Zimmertemperatur  angewendet 
erden,   femer   dass  beim  Zntränfeln  der  Indigolösung  mög- 
Lst   gleich  schnell  bis   zn   gleichgefärbten  Endresultat  ver- 
ren  wird,   so  können  grössere   Fehler<;[uellen   nicht   leicht 
kommen   und   diejenigen,   welche   aus  ungleicher  Gonoen- 
^ion  der  Salpetersäure,    Gegenwart    organischer   Substanz 
resnltiren,  überschreiten  nur  anenahmsweise  die  Grenzen 
orderter  Genanigkeit. 


Arzt, 
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lodalöean^  gefüllt  werden.  Dann 
ir  Lange  etwa  dnroh  den  Eohleu- 
»en;  statt  Salzsäure  ist  sodann 
refelsäure  vorzuziehen, 
fäsa  wurden  kleine  Liebig'- 
Bche  Trockenröhren  gewählt  nnd  das  Erhitzen  in  einem  Gly- 
cerinbade  vorgenommen. 

Darch  den  einen  Schenkel  der  Trookenröbre  wird  die 
Kohlensäure  eingeleitet,  an  dem  andern  wird  eine  ebenfells 
mit  einem  Eaatschnkventil  verschlossene  Gasen  tbindungsrÖhre 
angefügt.  ISach  Einfüllen  des  auf  wenige  C.  C.  abgedampf- 
ten salpetereäurehaltigen  Rückstandes  wird  im  Glycerinbade 
bis  zum  Kochen  erhitzt  und  etwas  Eohlensanre  dnrchgeleitet ; 
hierdorch  wird  die  Adhäsion  der  Luft  an  Wandungen  bedeu- 
tend verringert  und  sie  später  laichtet  völlig  entfernt.  Man 
hebt  nun  die  Trockenröhre  aus  dem  Glycerinbade  heraus  and 
lässt  halb  erkaltet  4  höchstens  8  CO.,  je  nach  Grösse  der 
Röhre,  der  ausgekochten  gesättigten,  jedoch  hier  kalten 
Mischung  von  Eisencblorür  und  Salzsäure  zofliessen  und  ent- 
fernt sodann  durch  längeres  Hindnrchleiten  von  Eohlensäure 
die  Luft  Es  ist  leicht,  sieh  davon  zu  überzeugen  durch 
Eintauchen  der  Gasentbindnngsröhre  in  die  Natronlange  nnd 
Auffangen  entsprechender  Mengen  in  der  Eudiometerröhre, 
Es  wird  hierauf  die  Messröhre  über  die  Entwicklungsröhre 
gebracht,  die  Trockenröhre  in  das  Glyeerinbad  und  mit  Er- 
hitzen solange  fortgefahren,  als  noch  Stickoxyd  übertritt  Der 
in  der  Röhre  zurückbleibende  Theil  wird  zuletzt  durch  nach- 
strömende  Kohlensäure  noch  übergetrieben,  was  an  der  völligen 
Absorption  durch  die  ^Natronlauge  wahrzunehmen  ist  Zur 
Absorption  der  Kohlensaure,  welche  dem  Stickoxyd  beige- 
mengt ist,  lässt  man  hier  etwas  länger  mit  der  Natronlauge 
Contact,  ehe  eine  Uebertragnng  in  das  Kühlwasser  ge- 
lebt, auch  verwendet  man  Natronlauge  von  grösserer  Gon- 
.tration,  etwa  iO%.  — 

Die  ganze  Operation  verläuft  hier  sehr  mhig,  ohne  die 
.tnnehmlichkeiten  der  verschiedenen  Dmckverhältnisse  j 
jrob.  d.  Pbum.    VI.  Bdi.  6.  BfU  3i 
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auf  den  beschriebenen  Torf- 
-  80,  dasB  einzelne  Stellen  wie 
einen.  Beine  Ponnel  wird  von 
Qornp  O'H'  ange^ben,  Clark  beschreibt  C  S7,27  pgDu-To 
H  12,72  =  ^  ^  ■ 
während  Bromeis  CH'  berechnet.  Nach  Trommsdorf 
wäre  der  Eiohtelit  identisch  mit  einem  bei  Utznach  gefunde- 
nen Brannkohlenharze  6H* ,  das  Schrötter  Eönlit*) 
nannte.  Letzteres  Schmelzpunkt  ist  111*'  C,  -wahrend  der 
des  Fichtelits  von  allen  auf  IG"  0.  angegeben  wird.  Bei 
320°  soll  er  kochen.  Der  Fichtelit  ist  In  Aether  lÖBÜch, 
sublimirbar  und  zersetzt  sich  dabei  nicht.  Eine  Zersetzung 
desselben  konnte  ich  jedoch  beobachten.  Ich  hatte  in  einem 
mit  einem  Glasdeckel  versehenen  Kästchen  einige  mit  schönen 
Kryställohen  bedeckte  Hclzstücke  aufbewahrt.  Im  Laufe  der 
Monate  hatten  sich  auf  der  Glasscheibe  Oeltropfen  abgesetzt, 
ein  Zeichen,  dass  eine  allmähiige  Zersetzung  des  Fichtelits 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Terbältnissmässig  geringem 
Luftzutritte  möglich.  Leider  bin  ich  im  Äugenblicke  wegen 
Uangel  an  Hil&mitteln  nicht  im  Stande,  diese  Zersetzung 
selbst  weiter  zu  beobachten,  oder  die  Prodacte  derselben  zu 
erforschen. 

Neben  dem  Fichtelite  findet  aich  in  den  Torfmooren  des 
Fichtelgebirges  unter  gleichen  Verbältnissen  ein  anderer  Eoh- 
lenwasserstoff,  der  allerdings  minder  oft  aufgefunden,  wenig- 
stens gelang  es  mir  in  der  kurzen  Zeit,  die  mir  zu  meinen 
Beobachtangen  angewiesen  war,  nur  einmal,  ihn  zu  erbalten, 
den  Fritsche  **)  Bet4n  genannt  hat.     Bieses  Keten,  neuer- 
dings C*  H^"   kommt  in  achteu,   stark  glänzenden  Eryställ- 
chen  vor,  welche  dorob  das  ganze  Holz  mehr  oder  weniger 
TertheQt  sind.     Es  ist  vom  Fichtelite  dadnrch  zu  unterschei- 
1,  dass  es  eich  ans  einer  Aetherlösnng  auf  einer  Glasplatte 
jrt  beim  Verdampfen   des  Aethers   fast .  kryatallinisch  aus- 
eidet,  während  unter  gleichen  Bedingungen  FichteHt  harz- 


•)  ScbBererit? 

**)  Jonnud  t  piaot.  Üheode.    Bd.  83,  3S1. 
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Seelohe  vorfinden,*)  fossile  Sarze  sind 
ch  etwas  älher.  Oel:  Terpenthinöl  hal- 
3D  Yartorrnn^process   angegriffene  und 

dem  ganzen  Gebirge  nur  geringe  Men- 
odelten  Körper  aufgefunden,  da  in  der 
neuem  Zeit  in  anderen  Torfstichen  wie  in  den  meinen  nicht 
darnach  gesucht  wurde.  Ich  zweifle  aber  nicht,  dasa  es  ge- 
lingen wird,  mehr  tob  diesen  höchst  interessanten,  bisher  so 
seltenen  Eörpern  zu  finden  und  zu  beobachten. 

In  jeder  Hinsicht  bieten  die  Toränoore  des  Fichtelgebir- 
^s  mit  ihrer  lebenden  und  rergaugeuen  Flora,  ihren  zwar 
wenigen ,  aber  interessanten  Mineralien  (Vivianit  etc.)  dem 
Forseber  ein  weites  und  ergiebiges  Feld. 

Wenn  es  Ihnen  erwünscht  sein  wird,  ein  anderes  Mal 
mehr  darüber. 


Heber  den  Balsam  Ton  Ll^nldambar  Styraetflaa. 

Ton  W.  L.  HarrUon. 
(Am  dem  American  Joaru.  of  PbarmU!;,  April  1811.  p.  161.) 

(Eingesandt  TOn  Wittatein.) 

Dieser  Balsam,  allgemein  bekannt  unter  dem  !Namen 
wohlriechendes  Gummi,  ist  der  natürliche  Ausflnss  des  Li- 
quidambar  Styraciflua,  eines  Baumes  ans  der  Familie 
Hamamelaceae,  TTnterabtheilung  Balsamifluae  (Gray),  der  bei- 
nahe in  allen  Theilen  der  nordamerikanischen  Union,  aber  am 
hanfigsten  in  den  Bildlichen  vorkommt.  Fr  scheint  feuchte 
Staudorte  zu  lieben,  wird  aber  auch  in  höheren  trocknen 
Lagen  angetroffen.  Auf  günstigem  Boden  erreicht  er  eioe 
TTöhe  Ton  50  bis  60  Fuss  und   eine  Dicke  Ton  2  bis  4  Fuss. 

Der  Stamm  ist  mit  einer  graulichen,  tief  gefurchten  ßinde 
leckt,    und   die   Zweige    haben  ihrer  ganzen   Länge  nach 


*)  NenerdingH  -wnrden  auch  in   den  Stichen  grüase: 
ichriebeDeu  Harze  anfgefanden. 


I 
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rch  die  Schwefelsäure  entstandenen  Nie- 
Flüssigkeit  war  trübe  und  enthielt  noch 
llan  verdunstete  sie  zur  Trockne,  nnd 
le  Kasse  mit  heissem  Benzin,  welches 
ämmtsänre  aufnahm. 
ngen  des  Balsama  (Riodenfragmente  etc.) 

j, ,  _.B8e  von  4  Unzen  avoirdnpois*M  1760  Gran 

abgezogen,  bleiben  1590  Gran  für  den  reinen  Balsam;  nnd 
da  derselbe  88  Gran  Zimmtsäure  lieferte,  so  bebägt  der  Ge- 
halt des  reinen  Balsams  an  dieser  Säure  5'/(  Procent. 

Sass  die  erhaltene  Säure  in  der  That  Zimmtsäure  war, 
zeigten  die  nachstehenden  Reaktionen.  Auf  Platinblech  erhitzt, 
schmolz  sie  erst,  fing  dann  Feuer,  brannte  mit  mssender 
Plamme,  nnd  stiess  scharfe  reizende  Bämpfe  ans.  Ealte  oonc, 
Scbwefelsänre  färbte  sie  erst  gelb,  löste  sie  dann  unter  Er- 
wärmung mit  hellbrauner  Farbe,  nnd  aus  dieser  Lösung 
schied  sich  beim  Verdimnen  mit  Wasser  ein  bräunlich -weisses 
Pulver  ab  (Snlphocinnaminsäure).  Uit  Chlorkalklösnng  ver- 
setzt, trat  erst  Bittermandelöl  mit  seinem  diarakteristischem 
Gerüche  und  dann  benzoesanrer  Ealk  auf,  durch  Schwefel- 
saare und  doppeltchromsanres  Eali  entstanden  ebenfalls  Bit- 
termandelöl und  Benzoesäure. 

Das  von  der  Extraktion    der  Zimmtsäure   zurückgeblie- 
bene Harz  wurde  mit  kochendem  Petroleumbenzin  behandelt, 
die   Flüssigkeit'  abgegossen    und   zum    Erkalten    hingestellt, 
worauf  sich   eine   gelblich  weisse  ölähnliche  Masse   absetzte, 
welche   sich  wie  Styracin  verhielt     Mehrere  Wochen   unter 
dem  Benzin  aufbewahrt,  war  nemlioh  die  Masse  kryatalliniach 
geworden,   und  auch  an   den  Wänden  des   Gefasses   fanden 
sich  nadelJÖrmlge  Gruppen  von  Styracin.     Salpetorsänre  ver- 
wandelte  dasselbe,    unter   Entwicklung  eines  Gemohs  nach 
7^'*termandelöl ,    in    ein    gelbes  Pulver.     Schwefelsäure    und 
<     'omBaures  Eali  entbanden  ebenfalls  daraus  Bittermandelöl. 
I     iiwefelsäure  allein  verkohlte  es   schon    in  der  Eälte.     Es 
ir  ganz  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Weingeist,  und  noch 
lUcher  in  Aether,     Ealkwasser,  sowie  Ammoniakliquor  wa- 
1  ohne  Wirkung,    Mit  Ealihydrat  erhitzt,  entstand  zimmt- 


i. 
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dambar  Styraclflaa  und 
Btale. 


reiche  Harrison  erhalten 
an  der  Identität  der  balsa- 
and  amerikanisclien  Art 
iteraohied  in  ihrer  äuseeren 
eraohledenen ,  zn  ihrer  Ge- 
er.  Wahrend  nemlloh  der 
,  wenn  er  dorch  längere 
Je  Farbe  angenommen  hat, 
in  darchBJchtig  ist,  besitzt 
grane  Farbe  und  erscheint 
laltene  Wasser  ausgetrieben 
ist,  in  welch'  letzterm  Falle 
ßrühere  Trübheit,  die  obere 
der  natürliche  Auafliiss 
besitzt,  obwohl  die  Farbe 
gewiss  weit  heller  ist,  als 
Jind  diese  Voraussetzungen 
lass  durch  Einführung  von 
I  ein  ähnliches  trübes  An- 
atische. Ein  Ton  Harrison 
College  of  Pharmacf  ange- 
gkeit  dieser  Annahme;  (ds 
ig  Wasser  im  Wasserbade 
irde,  nahm  er  eine  grane 
1  trübe.  Die  Aehalichkeit 
sn,  wenn  man  die  frische 
[ig  zerkleinert  mit  heissom 
resste. 

rison  angestellte  Versuche 
ifalls  mitgetheilt  zu  werden, 
näheren  Bestandtheile  des 
I  Lcslichkeit  des  Styracina 
r.  1672  legte  ich  in  einer 
Fharmaoy  einige  der  erhal- 
3& 
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Digitalin.  Ul 

B  liquidambar  vird  in  einigen  Distrikten 
iech  angewandt,  wie  es  scheint,  haup<> 
Sxpektorans,  und  zwar  sowohl  in  Form 
eöner  Tinktur. 


[onatsberieht. 


Digitalin. 

I  der  französischen  Akademie  der  Wis- 

Ddarstellnng  des  in  der  Digitalis  wirk- 

)tzt  war,' ist   einem  Herrn  Ch,  Nati- 

n.    Derselbe  giebt  die  Eigeneohaften  des 

aut  ziemlicb  mübfiame  W^eise  gewonnenen  Körpers  an,  wie  folgt: 

Das  Digitalin  bildet  leichte,  weiBse,  nm  eine  Axe  grup- 

3,  nadelförmige  Krystalte,  besitzt  den  andauernden,   eehr 

>ren  Geschmack  der  Pflanze.      Obwohl   kanta    loBticb   in 

saer,   theilt  es  diesem  doch  aihnghlig   eine  Bitterkeit  mit 

S  Theilen  beissen  nnd  12  Theilen  kalten  Alkohols  von  90" 

es  leicht  löslich,  wenig  in  abaolntem  Alkohol,  in  Aether 

apnrweiBe.     CUoroform  ist  sein  bestes  Lösnngsmittel,  in 

}ral  gelöst  ertheilt  es  diesem  eine   rothliche   Farbe ,    die 

jh  einen  weinfarbenen  Ton  ins  Grünblaue  übergeht     Er- 

mt  bis   nnter  100"  werden  die  Krytalle  stark  electrisch. 

1  Sanren  wird  es   gelöst  mit  verschiedenen  Farbenorschei- 

nnngen:  von   Salzsäure  gelb  ins   Smaragdgrüne   gehend,  — 

Ton  Schwefelsäure  grün,  nach  Zusatz  von  Brom,  stachelbeer- 

-  roth,  Bodaun  mit  Wasser  verdünnt,  wieder  grün ,  —  von  Sal- 

peterBaure,  außinglich  unverändert,  wird  es  gelb  nach  Zusatz 

von  Wasaer,  —  von   Königswaaser  gelb  dann  dunkölgrän  — 

von  Salpeter- Schwefelsäure  erat  tiefroth,  dann  dunkelviolett 

Auf  dem  Flatinblech  erhitzt  schmilzt  es  zunächst,  bräunt 
sich  unter  Schäumen  und  hinterläast  keine  Spuren.  Krystal- 
liBirteB  Digitalin  ist  geruchlos,  Btiokstofi&ei,  neutraler  Beaotion. 
Die  Elemontaranalyse  gab  folgende  Zahlen: 

C  =  &1,33,  H  =  6,85,  0  =  41,82. 
Die  AoBbeute  an  roinem  Digitalin  ist   1  pro  Mille.     Eine 
relativ   grosse  Menge   von    sogenanntem   amorphen  Digitalin 
bleibt  in  den  Mutterlaugen ,  aus  dem  daa  krystallisirte  gewon- 
nen wurde. 

Eine  andere  in  dar  Pflanze  enthaltene  und  vom  Yerfas- 
ser  isolirte  Verbindung  ist  das  Di^talein,  von  scharf  bitterem 
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Croldchlorid  gelb,  käsig,  durch  Platinchlorid 
dorch.IUiodankaliam  and  JodqueokBilberkaliam 
Mit  concentrirter  Schwefeieäure  in  Berührang 
Terrin  erst  strohgelb,  dann  grün,  die  salzaaure 
re  Lösnng  färbt   sich  beim  Kochen  strohgelb. 

Joum.  and  Transact.  Tkird.  8er.  Nr.  197. 
P.  796.)-  TTp. 

1  nicht  fflllende  Chlnapritparate. 

auf  der  einen  Seite  die  Chinaalkalo'ide  durch- 
BUS  nicht  in  ^en  Fällen  die  direkten  Auszüge  der  China- 
rinde für  therapeutische  Zwecke  zu  ersetzen  Termögen,  wird 
die  Anwendung  der  letzteren  sehr  häufig  durch  den  Umstand 
erschwert,  dass  stets  ein  sehr  unschön  auseehendee  Gemenge 
erhalten  wird,  wenn  gleichzeitig  ein  Eisenpräparat  zugesetzt 
werden  soll  M.W.  Borland  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
eine  flüssige  Arzneiform  zu  finden,  welche  einen  direkten 
CHnarindenauBzug  enthält  und  durch  Eisensalze  nicht  geltillt 
-wird.  Er  hat  diesen  Zweck  in,  wie  uns  scheint,  völlig  zu- 
fHedenstelleuder  Weise  dadurch  erreicht,  dasa  er  die  gewöhn- 
liche Chinatinktur  sechs  Stauden  laug  mit  einem  Achtet  ihres 
Gewichtes  frisch  gefällten  Eisenoxydhydrates  maoerirt,  filtrirt 
und  den  Filterinhalt  solange  mit  Weingeist  auswäscht,  bis 
das  nrsprnugliche  Gewicht  der  Tinktur  wieder  erreicht  ist. 
Diese  bleibt  jetzt  auf  Zusatz  von  Eisensalzen  vollständig 
klar,  da  ihr  aller  Gerbstoff  entzogen  ist,  während  sie  alle 
anderen  wirksamen  Bestandtheile  der  Chinarinde  in  ihrer 
natiirlioben  Mischung  enthält,  soweit  solohe  überhaupt  durch 
den  Weingeist  extrabirt  wurden;  ob  aber  auoh  in  der  gleichen 
absoluten  Uenge,  wie  vorher,  dürfte  noch  zn  entscheiden 
aein.     (The  Pharmacia.    Novemb.  187i.    pag.  350.). 

Dr.  G.  V. 

Eine  neae  Beaktlon  des  PfeffermlnzSles. 

Dr,  Boucher  hat  beobachtet,  dass  gewöhnliche  Essig- 
!    ire,  wenn  man  ihr  fünf  Frocent  Ffefferminzöl  zusetzt,  nadi 

jrlanf  von  etwa   einer  Stunde  sich  blau  zu   fiirben  beginnt. 

ird  die  Färbung  allmählig  dunkler,  so  zeigt  die  Flüssigkeit 
I  len  sehr  hübschen  Dichroismus,  indem  sie  im  darchfallenden 
'.  chte  tiefblau,  im  reflektirten  dagegen  schön  zinnoberroth 
I  'scheint.  Durch  Wasserzusatz  wird  eine  blane  Substanz 
I  ifällt,  weldie  sich  ^uf  dem  Filt«i  m-eek  rötbet  nqd  i^q  der 


Dm  Aegjptisatis  Blau.  GS3 

des  Glaskastens,  worin   sicli  das  Oel  befin- 

ithinöl  wirkt  oxydirend;  das  daraus  hervor- 
;  ist  eine  aanre  Flüssigkeit,  welche  sidi  aof 
Glaskastens  ansammelt,  und  die  davon  be- 
ände  angreifen  würde. 

bleichenden  Einfluss  übt  das  Terpenthioöl 
auf  Holz  nnd  Kork  ans.  CitronenÖl  and  andere  ätherische 
Oele  der  Art  yerbalten  sich  ebenso.  {Compt,  rend.  des  s6anoes 
de  la  Soeütä  Senoowagemera,  1874,  Nr.  8.).  W. 


Das  A^yptteche  Blau. 

Zu  einer,  wie  m  scheint,  ca.  1500  Jahre  vor  Chnstos 
zurückreichenden  Zeit,  fSubricirten  die  Aegypter  nach  H.  de 
Fontenay  lediglich  ans  Sand,  Natron,  Kalk  and  kleinen 
Men^n  Enpferozyd  3  wohlnnterschiedene  Froducte,  deren 
Yerwendnogen  anoh  sehr  verschiedene  waren: 

1)  Glas,  durch  Kupferosyd  blau,  grnn  oder  roth  gefärbt. 

2)  Eine  sehr  schöne  nnd  glänzende  Glasnr  znm  TTeber- 
zieben  ihrer  Thon-  und  Sandsteinfiguren. 

3)  Eine  blaue  Farbe  zur  Ualerei,  welche  die  Alten  vor 
2000  Jahren  gebrauchten,  und  von  der  die  moderne  Zeit  noch 
Kntzen  gezogen  hat. 

Auf  letztere,  eine  Nachahmung  des  Lasursteins,  bezieht 
sich  das  folgende :  Uan  findet  diese  Farbe  häufig  in  den  Rui- 
nen Thoben'a  und  Alexandrien's,  die  Mauern  der  unterirdi- 
schen Todtenstätten  von  Saqqnara  bei  Memphis  sind  davon 
bedeckt,  und  sicher  sind  die  btanen  Malereien,  welche  die 
ägyptischen  Sarcophage  des  Lonvre  -  Museums  schmücken,  mit 
derselben  Substanz  aasgefnhrt. 

Nach  Theophrastus  wendeten  die  Aegypter  in  der  Male- 
rei 3  Arten  Blau  an;  zwei  Arten,  Naturfarben,  wurden  ein- 
geführt^ die  eine  von  Cypern,  die  andere  ans  dem  Lande  der 
Scythen.  Die  dritte  Art  fabrioirten  sie  selbst  anf  feurigem 
Wege,  ein  König  soll  ihre  Bereitung  erfunden  haben.  Die 
arbe  wurde,  sobald  sie  aus  dem  Feuer  kam,  in  Wasser  zer- 
eben und  dann  in  4  Nuancen  erhalten. 

Die  üebersetzungen  der  Hieroglyphen  -  Inschriften  erwäh- 
9a  oft  des  wahren  und  imitirten  Lapis. 

Dieser    imitirte    Lapis   schien    nichts    anderes    als    das 
.Tptische  Blau  Theophrastus  zu  sein;  ausserdem  lassen  die 
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9,3  1 

58,7  8 

10,5 
15,3 
enthalten  2  bis  3  7^  GK 
als  die  schwarzen,  die  letzteren  jedoch  mehr  ' 
eine  künstliche  Färbung  des  Tbees  nacbzuweisc 
ihn  nur  mit  heiesem  Wasser  zu  behandeln,  es 
alsdann  die  Farben  von  den  Blättern,  und  setzei 
Rohe  zu  Boden,  worauf  dann  weiter  auf  seil 
prüft  werden  kwm.  {Chemical  News  24.  Oct.  : 
lers  JPolyt.  J.    Bd.  CCXI,  p.  237.). 


yerflUschong  des  chlnesisdim  Th 

Aof  Grand  zahlreicher  Untersuchnngen  bat  ] 
einen  Bericht  erstattet,  welcher  zu  der  tranri^ 
verhilft,  dass  der  meiste  uaoh  und  Über  Englai 
Thee  in  betrögerisober  Absicht  anf  alle  möglich 
fremdartigen  Substanzen  gemischt  ist.  Nicht  nur 
Höheren  Sorten,  wie  Gnnpowder,  sondern  auch 
Pekoetbee  unterliegen  solchen  Verfälsohungen. 
geaag,  dass  ihnen  eine  beträobtliche  Menge,  bis  % 
sogenannten  künstlichen  Tbees  beigemischt  ist, 
ist  noch  ausserdem  durch  Znsätze  von  Quarz,  1 
besonders  Uagneteisenstein  erhöht  worden,  wahrem 
zen  Sorten  durch  Graphit,  die  sogenannten  g 
Berlinerblau  für's  Auge  hergerichtet  sind.  In  eil 
ten  Falle  konnten  aus  einer  Sorte  Grunpowderti 
nebenbei  bemerkt  die  Kleinigkeit  von  10  Froc.  A 
nach  dem  Zerreiben  über  8  Procent  Magneteise 
Magnet  ausgezogen  werden.  Eisenfeile  dagegen 
häufige  Verltilscbang  des  Tbees  wohl  trüber  soho 
worden  ist,  konnte  Dr.  HasaaU  nirgends  finde 
Erzielung  eines  hübschen  Aussehens  beigemischte 
haben  wesentlich  den  Zweck,  die  eigentlichen  i 
des  Gewichte  berechneten  Yerfölschnngen  dem  i 
bergen.  Der  oben  erwähnte  künstliche  Thee  ist 
aus  dem  Staube  von  Thee  oder  anderen  Blatten 
Steinen,  oft  auch  Magneteisen  hergestellt,  weit 
Bindemittel   vereinigt  und  dann    in   eine    theeäl 
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Die  Seifenanalyse. 

In  jeder  Seife  findet  man  Base^  Fettsäure  und  Wasser, 
daneben  mehr  oder  weniger  Glycerin,  theils  absichtlich  zuge- 
setzt, theils  von  nicht  vollständiger  Absoheiduttg  herrührend; 
dann  einen  IJebersohuss  von  Alkali  und  alkalischen  und  erdigen 
Carbonaten,  Sulphate  und  Chloride.  Bei  der  folgenden  Methode 
Ton  Sienier  sind  die  Fettsäuren,  ohne  Harz,  zusammen  bestimmt, 
die  Base  ist  in  harten  Seifen  als  Soda,  in  weichen  als  Sali 
ermittelt,  das  Wasser,  das  nicht  20  bis  30  Frocent  betragen 
soll,  nach  Abzug  der  gefundenen  Stoffe  von  dem  Gesammt- 
gewicht.  Man  hat  also  in  jeder  Seife  zu  suchen  nach :  Alkali 
(frei  und  gebunden),  Fettsäuren  (Bestimmung  des  Schmelz- 
punkts), Glycerin,  Carbonate,  Harz,  Salze  und  Farbstoffe, 
Wasser. 

a)  Man  wiegt  von  der  gut  gemischten  Seife  drei  Portionen 
ab :  10  Gr.,  10  Gr.,  40  Gr. 

b)  10  Gr.  werden  mit  Alkohol  (1,5  bis  1,8  Hektogr.)  dige- 
rirt,  im  Wasserbadö  erhitzt,  filtrirt,  (im  Warmtrichter  und  auf 
gewogenem  Filter),  der  Bückstand  wiederholt  mit  heissem 
Alkohol  ausgewaschen.  Man  erhält  Rückstand  (1)  und  Fil- 
trat  (2). 

(1)  Rückstand  (Carbonate,  andre  Salze,  Farbstoff  etc.) 
wird  bei  100®  C.  getrocknet  und  gewogen,  mit  heissem  Was- 
ser digerirt  und  mit  graduirter  Ill^ormallösung  von  Oxalsäure 
volumetrisch  untersucht.  Jeder  C.C.  der  verbrauchten  Säure 
entspricht  0,053  Gr.  kohlensaurem  it^atron.  Zu  beachten,  ob 
etwas  oxalsaurer  Ealk  mit  fallt.  Das  Gewicht  des  Natron- 
carbonats,  von  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Rückstand  abge- 
zogen, ergiebt  Salze  und  fremde  Stoffe,  die,  wenn  nöthig, 
weiter  untersucht  werden. 

(2)  Filtrat  (Seifenlösung  und  freies  Alkali)  mit  einem 
Strome  von  Kohlensäure  behandelt.  Entsteht  ein  Niederschlag, 
so  wird  nach  einiger  Zeit  filtrirt,  der  Niederschlag  in  Wasser 
gelöst,  wie  vorher  mit  Oxalsäure  titrirt.  Jeder  C.  C.  der  ver- 
brauchten Säure  entspricht  0,031  Gr.  freiem  Natron  oder 
0,047  freiem  Sali.  Entsteht  kein  Niederschlag  durch  Koh- 
lensäure, so  ist  kein  freies  Alkali  vorhanden. 

Das  Filtrat  von  dem  Niederschlage,  resp.  wenn  kein  sol« 
eher  entstand  die  alkoholische  Lösung,  wird  nach  Zusatz  von 
etwa  30  Gr.  Wasser  im  Wasserbade  durch  Verdunsten  oder 
Abdestilliren  vom  Alkohol  befreit.  Zu  der  wässrigen  Lösung 
setzt    man  Normal  -  Oxalsäure    bis    zur   beginnenden   sauren 
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Begel  mit  Pharmaoeut«!!  beutst  werden  mSohten, 

ihtige  Apotheker  nni  bo  lieber  anacUieBgen,  bU  lioli 
laccher  begabtere  jan)(e  Fharmaceut  naeh  Ablegung 
der  Staatsprüfniig  gpeciell  fUi  die  skodeniiBCtie  Laufbabn-veiter  auabilden 
und  bald  die  eiforderlicbe  Anzahl  deinniger  junger  Kräfte  Torhauden  Bein 
'würde.  Als  Beweil ,  nie  sehr  das  BedürbiLSB  pbanntteeutiselker  York' 
sangen  empfunden  wird,  sei  hier  die  Thatsache  mitgeCheilt,  doM  im 
letzten  Jahre  die  aa  einer  lüddentachan  CniTenitat  atndirenden  Pharma- 
oeuten  in  einer  Hingabe  den  Senat  gebeten  haben ,  tfii  eine  Torlesaog 
über  pharmaoeDÜBohe  Chemie  Sorge  zu  tragen,  worauf  ein  älterer  ausaer- 
ordeatlicher  Piofeasar  der  früher  ein  aolcbeB  Calleg  las,  daaeelbe  für  den 
fcommeuden  Sommer  wieder  anzeigte. 

Heidelberg,  im  April  18TS.  Dr.  G.    FtOpim. 


Anleitung  zur  doppelten  Bnchföhrung  für  Apo- 
theker, bearbeitet  von  Max  FeldbauBch,  Apothe- 
ker in  ABch  in  bair.  Schwaben.  Mühldorf,  Druck  Yon 
Dom.  Geiger.  1874.  8.  91  S. 
Ündlicb  dämmert  auch  das  Morgenroth  in  der  pharmacentiechan 
Saohfübmng,  die  eo  lange  von  dunkler  Nacht  umaebleiert  lieb  zwar  in 
letzteren  JaLren  mehr  an  dai  Tagesliebt  gewohnte  und  bald  hier  bald  da 
eine  Knospe  trieb.  Knaepen  reischiedeae ,  aber  noch  keine  eigentliohe 
Slütbe  lind  zum  TorBchein  gekommen,  bis  es  jetzt  dem  VeifasBer,  welcher 
sich  längere  Zeit  in  kaufmännischen  Kreiaen  bewegte,  gelang,  lÜe  längit 
ao  nöthige  Reformation  anzubahnen.  Für  liele  Tielleieht  noch  nicht  ein- 
mal eine  Reformation  sondern  erst  eiee  Anleitung,  wie  man  Sberhaupt 
Bücher  führt,  denn  es  ist  Und  bleibt  eine  unbeabeitbare  Thataache,  daai 
die  Bnohnihrung  bei  den  meisten  CoUegea  sehr  aüeftnüttarlich  bebandelt 
•  wird.  Wie  mancher  Apotheker  mag  exiatiren,  der  Ton  einer  kaufmänni- 
schen Buchführung  nicht  die  geringate  Idee  hat!  Und  wie  kann  es  auoh 
anders  «ein?  da  weitaus  die  gröaate  Zahl  der  Pharmacauten  aaf  ihrer 
Laufbahn,  weder  ala  Lehrling  noch  als  Oehülfe  ,  an  derartige  Dinge  er- 
innert werden ,  und  Tiele  Principale  meist  nur  die  nothdürftigsten  Aof- 
zeiohnungen  über  Einnahmen  und  Anagaben  machen.  Diesen  Mangel  tritt 
nun  Terfasser  mit  vorliegendem  Werkeben  entgegen,  wodurch  selbst  der 
Laie  die  Anleitung  und  einen  üeberbtiok  über  die  kaufmännische  respect. 
phannacentische  Buchrührung,  so  wie  auch  Anleitung  mr  Einrichtung 
der  nötbigsten  Bücher  erhält  und  wonach  sieh  jeder  Erfahrenere  die  Art 
der  Buchführung  nach   seiner   eigoen   Anaicht   Tereinfaebeo    und    modeln 

Das  Werkchen  zerfällt  ia  zwei  Haupttheile.  Im  ersten  Theile  be- 
spricht der  Terfasser  den  Begriff  dea  Ausdrucks  „doppelte  Buchfuhrang'* 
weleher  darin  gipfelt,  „dass  jede  Einnahme  auch  gleichzeitig  eine  Aus- 
gabe ist  und  amgekehrt  und  als  solche  gebucht  werden  muss."  Bnch- 
halten  überhaupt  heisst:  „alle  vorkommenden  Cieschäfte  in  dazu  beatimmte 
Buchet  nach  gegebenen  Geaetien  ao  einzuachreiben,  dass  daraus  zu  jeder 
Zeit  1)  der  Standpunkt  des  Vermögens  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen 
3)  der  Standpunkt  der  Geschäfte  selbst,  und  endlich  das  Verbältnias  zu 
jedem  Geschäftsfreund  tn  ersehen  ist." 

Interessant  ist  die  Angabe,  dass  die  doppelte  oder  italieniache  Buch- 
fahntng  von  einem  italienischeD  Honch,  Namens  Lucas  Paciolo  am  das 
Jahr  1504  einiuführsn  geaocht  wurde. 
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tinter    ihrem  bMQglicben  Conto  in  einer  Snnuna   erieheüeB.    Die  Summ« 
Hder  iEüuutbmen  und  Anigaben   nad  dM  Saldo   müuen  natürlicli  mit  dem 
^vaasabrouUloQ   geuaa   äbereinstimmen.     Der  Abichlun  mm  Xnde  des  Mo- 
nats int  analog  «ie  int  CassabrauUlon. 
r  Die^  Buchungen  im  Hauptbuch  werden  am  Schlüsse  des  Honiits  in 

t  «ummariBchei  'Weise   im  Jooraal  Torgefuhrt.     Die   Baehungen   der   Pri- 
■  inanote  sind  ebenfolli  täglich  im  Contocorrent  einzntragen. 
f  Das  CoDtooorre ot  (soTiel  als  laufende  EMhniLDg)  dient   data  die 

täglichen  Buchungen  im  CaaBabconillaa  and  in  der  Prlmanote  aufnmehmen. 
Fnr  jeden  Qescbäftefreund ,  als  aueh  für  dna  Waaren  -  Conto ,  Beeept' 
und  HandTerkanficonto,  Apothekenge aehiftscoDto  eto.  wird  ein  Conto  eröff- 
net. Auf  der  Soll-Seite  irird  der  Oeaohäfta&eund  duroh  die  Primanoto 
'  und  Caeeabrouilton  belastet,  anf  der  Haben- Seite  erkannt.  Vom  Cooto- 
oorront  aua  ertolgt  keine  weitere  Buchung  mehr  in  ein  anderee  Ge- 
flchSftsbnch. 

A"  Honatsicbluiie  jedenfaÜB ,  wenn  nicht  früher ,  nnd  die  Betrüge 
der  Soll-  Seite  und  die  der  Haben-  Seile  in  addiren.  Wenn  richtig 
gabncht  worden  ist ,  müaien  beide  Beträge  gani  gleich  lein.  Sind  rie 
aber  nicht  gleich ,  so  haben  wir  auch  den  Fehler  tu  mcheu ,  und  wenn 
derselbe  entdeckt  ist,  um  durch  Stomiren  zu  helfen. 

Das  Jonrnal  iit  eingerichtet  wie  die  Frimanote  und  dient  dam, 
am  Sehluiee  dei  Monate  die  Buchungen  dea  CaMahauptbuchs  und  der 
Frimanote  in  BUmmariacber  Veiee  anfEunehmen.  Dieser  Ueberti^  loll 
aber  erst  dann  erfolgen,  nachdim  man  sieh  äbeizengt  hat,  daea  die  8oU- 
ond  Eahenpoeten  im  Contoconent  gleich  sind,  denn  eonat  gehen  mSg- 
licheiweiae  irithümliohe  Buchungen  in  das  Hauptbuch  über,  in  welchem 
ein  Storno  möglichat  vermieden  werden  muaa.  Das  Journal  giebt  am 
JIonaCaachloBae  aeine  Posten  summarisch  au  das  Hauptbuch  ab.  Die  Art 
der  Verbuchnng  ist  ähnlich  der  *on  der  Frimanote  in  das  Contocorrent. 
Primanote  nnd  Journal  dienen  femer  anch  dazu,  mit  Hilfe  ron  Gewinn- 
nnd  Verlust -Conto  den  gemachten  Gewinn  oder  den  erlittenen  Terlnst  la 
berechnen  und  die  Bilani  zn  siehen. 

Daa  Hauptbuch  iat  wie  das  Contocorrent  eingerichtet.  In  daseelbe 
kommen  nut  die  Einträge  aua  dem  Journal  nnd  dem  Cassabauptbuch  in 
«UNUnarischer  Weise.  Jeden  Monat  wird  die  Soll-  and  Haben-Saite  ad- 
dirt  und  nsebgeiehen ,  ob  alle  Posten  ina  Hauptbuch  richtig  übertragen 
aind,  was  antonehmen  iat,  wenn  der  Betrag  der  Sollseite  dem  der  Habeo- 
seita gleich  ist. 

Der  Tagestapport  dient  dazu  einen  allgemeinen  täglichen  und 
moDatlichen  Deberblick  über  die  Baareinnahme  am  Becepten  und  Hand- 
verkauf und  auf  Bechnung  geschriebene  Becepte  und  Handverkaufsartiksl, 
Qber  Zahlung  von  Auisenständen  und  Zahl  der  Ordinationen  zu  haben. 
In  direktem  Zusammenhange  mit  der  doppelten  Bachfiihmng  steht  der 
Tagesrapport  nicht;  er  ist  ein  Cebersichtabnch  für  aich  allein  nnd  kann 
je  nach  Liebhaberei  eingerichtet  weiden. 

Daa  Faetuienbuch  iat  ein  Hilfsbuch  und  in  der  kau&nünnischen 
Bachführnng  nur  in  einigen  Füllen  eatbehilich.  Et  dient  dazu  alle  ein- 
laufenden Pscturen  aof  seiner  linken  Seite  au&unehmen,  damit  nach  Hin- 
mfugong  der  Fracht  auf  der  rechten  Seite  des  Buches  die  Calculation 
dei  Waaren  Torgenommen  werden  kann.  Bei  der  Caloulation  «iud  nicht 
nur  die  Fracht  und  Spesen  zn  dem  Terkau&preise  der  Waare  zu  reclinen, 
sondern  auch  die  angerechnete  Emballage.  Durch  Hinioreclmnng  dieser 
bddaa  Pasten  wird  der  Ankaofepreia  der  Waare  erhöht,  welcher  aladann 
ent  den  Kosten^ireis  bildet.  Nachdem  der  Koatenpreis  calculirt  ist,  wird 
da*  Quantum  und  der  Werth  in  das  Waaienl^erbueh  übertragen,  welches 
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gwkbte  Monatsbetrag  wird  am  Monatsgchlasse  in  einem  Posten  yerrechnet. 
Srkannt  wird  das  Haushaltongs  -  Conto  für  seinen  Saldo  durch  das  Gewinn - 
Tuid  Verlust  -  Conto. 

9.  Präparaten-Conto  (Laboratoriums  -  Conto)  wird  belastet  für 
alle  den  Waarenvorrathen  zur  Anfertigung  von  Präparaten  entnom- 
menen Waaren,  hingegen  erkannt  für  alle  angefertigten  Präparate.  In 
g^rösseren  Geschäften ,  wo  für  die  Defectur  ein  besonderer  Gehilfe  gehalten 
-wird,  wird  das  Präparaten-Conto  auch  für  den  Gehd|||Rsselben ,  für  die 
Arbeitslöhne,  Brennmaterial  etc.  belastet.  Auf  ^^^nen  Seite  werden 
die  erhaltenen  Bohmaterialien ,  auf  der  andern  Sene  die  an  das  Waaren- 
lager  abgegebenen  zum  Tagespreise  berechneten  Präparate  gebucht,  wo- 
durch die  Möglichkeit  erlangt  wird,  klar  zu  übersehen,  ob  im  Labora- 
torium mit  Nutzen  oder  Schaden  gearbeitet  wird.  Bas  Präparaten-Conto 
muss  aber  auch  schon  deswegen  geführt  werden,  weil  er  ebenso  wie  Be- 
ceptur  und  Handverkauf  einen  Theil  der  Rentabilität  ausmacht.  Die  Ren- 
tabilität des  Geschäftes  allein  aus  dem  Apothekengeschäfts- Conto  zu 
'berechnen  ist  unrichtig. 

10.  Bau-Conto  wird  belastet  für  alle  Keubauten  und  Verbesserungen 
am  Apothekengeschäft  überhaupt.  Sind  dieselben  hingegen  im  Laufe  der 
Zeit  baufällig  geworden,  so  fallen  sie  dem  Unkosten -Conto  zur  Last. 
^Erkannt  wird  das  Bau-Conto  am  Jahresschlüsse  für  sein  Saldo  durch 
das  Conto  Haus  und  Grundstücke. 

11.  Interessen-Conto  wird  belastet  für  den  bezahlten  Zins  für 
die  Hypotheken  -  Capitalien  und  erkannt  für  sein  Saldo  durch  das  Gewinn  - 
und  Verlust -Conto. 

12.  Salair -Conto  wird  belastet  für  den  Gehalt  der  Gehilfen  und 
StÖsser,  und  erkannt  für  seinen  Saldo  durch  das  Gewinn-  und  Verlust - 
Conto. 

13.  Unkosten -Conto  wird  belastet  für  alle  Steuern  imd  Aus- 
gaben, für  yerbrauchtes  Brennmaterial,  abzüglich  dessen,  was  für  den 
Haushalt  verrechnet  ist  und  alle  darauf  bezüglichen  Fuhr-  und  Arbeits- 
löhne, für  alle  Reparaturen  in  und  am  Hause  und  den  Apparaten,  für 
alle  Neuschaffungen  von  Utensilien,  insofern  dieselben  nur  Ergänzungen 
unbrauchbar  gewordener  Utensilien  sind,  für  Papiersäcke,  Schreibmateri- 
alien, Almosen,  Briefporti  u.  s.  w.  und  erkannt  für  den  Saldo. durch  das 
Gewinn-  und  Verlust- Conto.  Haushaltungs- Interessen -Salair -Unkosten - 
Conto  bilden  zusammen  das  Generalunkosten- Conto. 

14.  Gewinn-  und  Verlust-Conto  wird  am  Schlüsse  des  Ge- 
schäftsjahres für  den  Saldo  des  Haushaltungs-,  Salair-,  Interessen-  und 
Unkosten  -  Conto  belastet  und  erkannt  durch  den  Saldo  des  Apothekenge- 
schäfts- und  Präparaten -Contos. 

Der  Saldo  dieses  Conto,  der  der  Reingewixm  ist,  wird  alsdann  durch 
das  Bilanz  -  Conto  auf  das  Capital  -  Conto  übertragen. 

Das  fünfte  Capitel  giebt  einen 

Ueberblick  über   die  doppelte  Buchführung. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  basirt  die  doppelte  Buchführung  auf  dem 
Grundsatze  „jede  Einnahme  ist  zugleich  eine  Ausgabe,  und  jede  Ausgabe 
zugleich  eine  Einnahme.'*  Jeder  Geschäftsyorfall  muss  demnach  als  Ein- 
nahme und  Ausgabe  gebucht  werden.  Um  was  das  eine  Conto  belastet 
wird,  wird  das  andere  erkannt. 

Alles  was  haar  eingeht  und  baar  ausgegeben  wird^  geht  durch  das 
Cassabrouillon  und  am  Monatsschluss  in  Reinschrift  in  Sas  Cassahaupt- 
buoh  über.  Alles,  was  nicht  baar  ein  und  ausgeht,  geht  durch  die  Pri- 
manote in  das  Contocorrent  über.  Alle  Buchungen  der  Cassabrouillon 
und  der  Priman'ote  müssen  täglich  in  das  Contocorrent  übertragen  werden. 
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Nr.  1.  Januar.  1875. 

L    BekaxmtmacliiLiigen  des  Directoriiims. 

Es  sind  am  I.Jan.  1875   in  den  Deutschen  Apotheker - 
Verein  eingetreten:    1.  Schoder- Weinsberg,  2.  Dr.  C.  Valet- 
Schussenried ,    3.  Otto  Mundt-Nazza,  4.  Witt-Mechterstedt, 
5.  Krause -Gutzkow,    6.  Kachel- Hardheim,    7.  Hofapotheker 
G.    Kalliwoda- Karlsruhe,    8.   Ph.  v.   Berg -Offenburg,   9.  E. 
Jebens  -  Baden  -  Baden,     10.    W.    Boether -  Langensteinbach, 
11.   Seybold- Wiehe,     12.   A.  Heinicke -Zittau,    13.  Simons- 
Greven,     14.    Niemer- Münster,     15,    Wünnenberg  -  Bottrop, 
16.    A.  Berckemeyer- Warstein,     17.    Othmer-Dorstfeld  bei 
Dortmund,    18.  August  Schmidt -Haspe,    19.  Mangold -Mark- 
dorf, 20.  Schroeter-Czersk,    21.  Lauer -Bessungen  b.  Darm- 
stadt,   22.  0.  Söldner -Sittensen,  23.  Otto  Schade  -  Schwerin, 
24.    Chaussy- Kupferberg,     25.    J.    v.    Bötticher  -  Petersdorf, 
26.  Gr.  Röhr -Hirschberg,    27.  Gerich -Peine,    28.  Knop-Gr.- 
Rühden,  29.  Haars -Hohenhameln,    30.  E.  Jahns -Qöttingen, 
^31.    Amecke-Salzdetfurth,     32.  Abich-Dransfeld,    33.  Rass- 
mann-XJslar,     34.   Mummenthey -Lindau,    35.    Böcker-Hede- 
mühden,  36.  Otto  Bergmann -Eldagsen,  37.  Remacly- Aachen, 
38.  Schneider -Aachen,    39.  Junckersdorff- Siegburg,    40.  Dr. 
Plaskuda-Cöln,    41.   Leisen -Deutz,    42.   Schwickerath-Cöln, 
43.  Dr.  H.  Bäsecke- Braunschweig,   44.  Dr.  C.  Pauly- Braun- 
schweig,   45.  R.  Stecher- Stade,    46.   Sickenberger- Lörrach, 
47.  Hübner -Fulda,  48.  Blume -Barsinghausen,  49.  Sehelenz - 
Rendsburg,  50.  Lück-Wansen,  51.  G.Gugel-Wehr  b.  Schopfheim, 

*^  Entnommen  ans  der  Bunzlauer  pharmaceut.  Zeitung. 
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cepte  hat  gemäes  der  Verordnung  vom  11.  November  1834 
in  specificirter  Weise  zu  ^schehen. 
Karlsruhe,  den  23.  Decerober. 
Grossherzogiichea  Ministerium  des  Innern.     Jolly. 


Hessen.  Verordn.,  betr.  die  Gebühren  für  Zeu- 
gen, Sachverständige,  Parteien  und  Geschworene. 

I  1.  Jeder  vor  einer  Behörde  zur  Vernehmung  erschei- 
nende Zeuge,  welcher  das  zwölfte  Lebensjahr  vollendet  hat, 
erhält  auf  Verlangen  Entschädigung  für  die  ihm  verursachte 
Zeitversäumniss.  In  diese  Versäumniss  ist  der  für  den  Hin  - 
und  Rückweg  nach  dem  Orte  der  Vernehmung  erforderliche 
Zeitaufwand  einzurechnen. 

Die  nach  §  1  zu  gewährende  Entschädigung  beträgt  für 
männliche  Zeugen  im  Älter  über  18  Jahre 

a)  für  3  Stunden  oder  weniger  60  Pf. ; 

b)  für  mehr  als  3  bis  6  Stunden  1  Mark; 

c)  für  mehr  als  G  Stunden  bis  zu  einem  ganzen  Tage  je 
nach  dem  Zeitaufwande  1  Mark  50  Pf.  bis  2  Mark. 

§  3.  Die  im  §  2  festgesetzten  Gebühren  erhöhen  sich 
-für  alle  Privatsachen,  gerichtliche  wie  nicht  gerichtliche,  ins- 
besondere auch  für  Privatklagen  bei  Beleidigungen  und  Kör- 
perverletzungen um  '1^  ihres  Betrags. 

§  4.  Zeugen,  welche  über  5  lülometer  von  dem  Ort  der 
Vernehmung  entfernt  wohnen,  erhalten  ausser  der  Gebühr 
für  Zeitversäumniss  eine  Reise entschädignng  von  6  Pfennigen 
für  'jeden  Kilometer  Entfernung,  Die  Entschädigung  für  die 
Rückreise  ist  hierin  einbegriffen. 

§  5.  Können  auswärts  wohnende  Zeugen  an  dem  Tage, 
an  welchem  sie  zu  erscheinen  haben,  nicht  rechtzeitig  von 
ihrem  Wohn-  oder  Aufenthaltsorte  bis  an  den  Ort  ihrer  Ver- 
nehmung gelangen,  oder  können  sie  von  diesem  letzteren 
an  dem  nämlichen  Tage  nicht  an  ihren  Wohn-  oder  Aufent- 
haltsort zurück  gelangen,  so  ist  ihnen  für  jedes  nothwendige 
Uebemachteu  eine  Entschädigung  von  2  Mark  zu  bewilligen, 
§  7.  Zeugen,  welche  einem  anderen  Bundesstaate  an- 
gehören, können  statt  der  in  den  vorstehenden  g§  hestinmiten 
Gebühren  Entschädignng  nach  Maasgabe  der  in  ihrem  Hei- 
mathataate  geltenden  Ta:iordnung  verlangen.  Nichtdeutschen 
Zeugen,  welche  von  einem  Orte  ausserhalb  des  deutschen 
Reichs  kommend  vor  den  inländischen  Behörden  erscheinen, 
sind  diejenigen  Gebühren ,  welche  sie  nach'  etwa  bestehenden 
Staatsvertni^ii  za  beassprachen  haben,  zu  bewilligen.    Be- 


Zusammenstellung 

Blrectorium  des  deutschen  ApQtheker-Yereins 
publlcirteti  Bekanntmachungen 

und   der 

amtlichen  Terordniu^n  und  Erlaase*). 
Nr.  2.  Februar.  1875. 

1    Bekanntmachungen  des  Directorinms. 

Antrag   des    BireotoriamB    für    die    GeneraWer- 

Bammlnng  des  Deutschen  Apotheker-Yereins  in 

Hamburg. 

Die  Büddentsche  Geliälfen-Fensions- Kasse  wird  mit  dem 
Gehülfen-Unterstützunga-  und  Pensions  -  Fond  des  Deutschen 
Apotheker  -  Vereins  vereinigt  und  nach  der  für  letzteren  be- 
stehenden Instmetton  verwaltet.  Die  Statuten  der  süd- 
deutschen Gehiilfen- Pensions -Kasse  sind  aufgehoben.  Die 
penBionsberechtigt^n  Mitglieder  der  suddeutsohen  Gehulfen - 
Penaions-Eaase  werden  von  der  Verwaltung  deB  Gehnlfen- 
Unterstiitzungs  -  und  PenaiouB- Fonds  des  Deuteeben  Apothe- 
ker-Vereins übernommen  und  erhalten  dieselben  die  nach 
den  fiüheren  Statuten  der  eüddeutBdien  Gehülfen -Pensions - 
Easee  ihnen  zukommenden  Pensionen  ausgeeablt. 

Berlin,  den  4.  Februar  1875. 
Das  Directorium:  Dr.  C.  Bchaebt,  Vorsitzender. 


Es  sind  von  den  Dr.  Schuster' sehen  Actien  gezogen 
worden ; 

1)  Serie  U:  129.  A.  Leich-Erkratb,  130.  H.  Sauer- 
Flammeraheim,  131.  Gub  tke-Opladen,  132.  Dr.  Bertram- 
Langenschwalbach,  ISS.P.Schiemann-Ludwigalust,  134.Sar- 
raain- Kienburg  a.  d.  W.,  135.  Th.  E.  Schnlze-Kordhausen. 

*)  Entnamnieii  am  der  Bmulaoer  phumaeent.  Zeitung. 
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— »»^ ,  —  Grund   der  Beetimmnngen  am  Schlnsse  des  §  6 
-  der  GewerbeordDung  vom  21.  Jnni   1869   (Bundes -Cresetzbl. 
S.  245),  was  folgt: 

§  1.  Das  Feilhalten  und  der  Verkauf  der  in  dem  an- 
liegenden TerzeicbnisB  A.  aufgeführten  Zubereitungen  als  Heil- 
te! ist  nur  in  Apotheken  gestattet,  ohne  unterschied,  ob 
i6  Zubereitungen  aus  arzneüich  wirkBamen  oder  aus  solchen 
Ben  bestehen,  welche  an  und  für  sich  zum  medidniechen 
iraoch  nicht  geeignet  sind. 

§  2.     Bas  Feilhalten  und  der  Verkauf  der  in  dem  an- 
wenden YerzeiohnisB  B.  aufgeführten  Drogen  und  chemischen 
Präparate  ist  nur  in  Apotjiekea  gestattet. 

§  3.     Auf  den  Grösshandel  mit  Arzneimitteln  finden   die 
Bestimmungen  dieser  Verordnung  nicht  Anwendung. 

§  4.    Die  Verordnung,  betr.  den  Verkehr  mit  Apotheker- 
raaren,  vom  25.  März  1872  (Reichs -  GesetzbL   S.  85)  wird 


Urkundlich    unter    Unserer    Höchstaigenhändigen   Unter- 
schrift und  beigedmcktem  Kaiserlichen  Insiegel. 
Gegeben  Berlin,  den  4.  Januar  1875. 

(L.  8.)  Wilhelm.     Fürst  t.  Bismarck. 
A.    Bdlsama  medwmaiia  mixta,  gemischte  Arznei-Balsame 
Capsulae  gelatmosae  medicameniis  repletae,  exce^is  iis,   quae 
mmplicia'libero  commercio  tradüa  contw£nt  medicamenia,  mit 
Arzneien  gefüllte   Gallertkapseln ,    mit  Ausnahme  derjenigen, 
-welche  einfache,   dem  freien  Verkehre  Uberlassene  Stoffe  ent- 
halten.   Becocta  medicinalia,   Arzneiabkochungen.     Electuaria 
mediemalia,  Arznei -Latwergen,     Elixiria  medwmaiia,  Arznei - 
Efixire.     Emplastra  medicinalia,   exceptis   emplastro  adkaesivo 
anglico  et  emplastro  adkaesivo  extenso,  Arzneipflaster  mit  Aus- 
nahme von  englisohem  Pflaster  und  gestrichenem  Heftp6aBtfir, 
"  'racta  medicinalia,  exceptis  extracto  maliki  et  camis  et  succo 
tiritiae,    Arznei -Extracte    mit   Ausnahme   von  Malz-  und 
isohextract  und  Lakritzensaft.     Ihfusa  meäicin<dia,  Arznei - 
'gÜBse.     Linimerda  medicinalia,   excepto  Imimento   volaÜli, 
nei  -  Linimente    mit   Ansnahme    von   flüchtigem   Liniment. 
ciurae  medicinäles  in  uswm  intemum  et  extemuni,   exceptis 


fichwefelaanr.  Zmkoxyd.  Z.  valertanioum,  baldriansanr.  Zinkox 


Circular-BrlasB,   betr.   die   Einfn 

g  der  obligatoriBchen  FleischBcbau. 

In  Folge  einer  Entsoheiduiig   des  Königlichen  Ober-T 

ils  vom  15.  Januar  t.  J.,  naoh  welcher  anzonehmen,  d 

F'erkänfer  tricbinenhaltigen  Fleisches  die  Strafe  des  §  3 

7  des  Strafgesetzbuchs  nur   dann  verwirkt  hat,   wenn 

3te,   dass  das  Fleisch   trichineDhaltig   sei,   oder  wenn 

seine  Unkenntniss  durch  Fahrlässigkeit   Terschnldet,  ist   i 

der  Königlichen  wissenschaftlichen  Deputation  fiir  das  Med 

een  bei  uns  darauf  angetragen  worden,  dass  die  obll, 

lie  Fleischechau  in  Prenssen  allgemein  eingeführt,  ins 

re  die  mibroBkopieche  Untersuchung  aller  geschlachtel 

3ine,    sowie   der    aus   dem  Ausland   importirten   Thi 

lachteter  Schweine  (amerikanische  Speckseiten)  angeo 

perde.     Die   genannte  Deputation  führt  aus,  dass  ol 

Massregel  der  §  367  Hr.  7  des  Strafgesetzbuchs  unwi 

Dleibt,   während   doch  die   grosse  Zahl   von  Todes-   t 

och  viel  grössere  von  Erkrankungsfallen,  welche  jährl 

durch   den    Genuss    tricMnenhaltigen  Fleisches   herbeigefü 

werden,  eine  Einrichtung  dringend  fordere,  welche  nach  d 

ErkenntnisB  des  höchsten  Gerichtshofes  die  erste  Yorbedingi 

der  strafrechtlichen  Verantwortüobkeit  für  die  VerabBäumi 

einer  von  Behörde  als  nötbig  erklärten  Yorsichtsmassregel  bil 

Das  Gewicht  der  von  der  wissenschaftlichen  Deputat 

geltend  gemachten  Gründe   können   wir  nicht  in  Abrede  8 

Ie     und  deshalb  auch  keinen  Anatand  nehmen,  gegenüber 

jf    .igen  Lage  der  Sache,  die  in  der  Verfügung  vom  20,  A; 

1    '-6  angedeuteten  Mittel  für  unzureichend  zu  erklären. 

Wenn  wir  deshalb  auch  dem  Antrage  der  wissensoh; 

jn  Deputationen  nicht  in  der  Weise  stattzugeben  ven 

,  dass  im  ganzen  Staat  gleiohmäesig  und  ohne  jede 


.  Versammlnng    der   betreffende 

d.  }.   za  berufen   nod  auf  der 

§  9  der  Instrnctioii  angegeben 

hauptsächlich   Mittheil  ungen   ü 

aus  der  pharm  aceu  tischen 

älben  Zur  DiacusBion  stelle 

htet  es  femer  für  zwecke: 

jtoren  noclunals  za  ersncl 

iD   Mitgliedern   den  im   § 

__  Instruction  Torgeachriebeii 

zohalten,  als  aaeh   die  Ueber 

Mitgliederliste    nach   §  6    der 

Direotor  Herrn  Dr.  Brunnen 

in.     Schliesslich  ersacht   das 

ireotoren,  von  2<eit  zu  Zeit  di 

roapeote  nnter  Kreuzband  zu; 

Berlin,  den  20.  Februar 

Das  Direotoriuia :  Dr.  G, 

An    sammtliche  Herren 

.potbeker  -  Vereins. 


ird  nach   dem    beigefügten   Formular 

H.    ToFBchriften  über  den  Naohweia   der  Befähi- 

tgnng  der  Apotheker. 
§  3.  Der  selbststäodige  Betrieb  einer  Apotheke  im  Cre- 
biete  des  Deutschen  Keichs  erfordert  —  nnbesdiadet  der 
Bestimmung  im  letzten  Satze  des  g  29  der  Gewerbeordnung 
—  eine  Approbation  seitens  einer  der  Torstäbend  genannten 
Behörden.  Dieselbe  darf  nur  denjenigen  Kandidaten  ertheilt 
werden,  welche  die  pharmaceutiBche  Prü6ing  vollständig  be- 
standen haben. 
:  §  3.     Die  pharmaoeutiBChe  Prüftmf  kann  vor  jeder  phar- 

maceutischen  Priifangs-Commission,  welche  bei  einer  deut- 
sehen  Dniveraität,  dem  Collegium  Carolinum  in  firaunsohweig 
und  bei  den  polytechnischen  Schulen  in  Stuttgart  nnd  Karls- 
rahe  eingerichtet  ist,  abgelegt  werden.  Die  Prufungs-Com- 
missionen,  welche  aus  einem  Lehrer  der  Chemie,  einem  Lehrer 
der  Physik,  einem  Lehrer  der  Botanik  nnd  awei  Apothekern 
bestehen  sollen,  werden  alljährlich  von  der  zuständigen  Behörde 
(yergl.  §  1)  berufen.  An  Stelle  eines  der  Apotheker  kann 
ein  Lehrer  der  Fbarmacie  berufen  werden.  Die  zuständige 
Behörde  ernennt  den  Vorsitzenden  der  Conmiission.  Derselbe 
kann  ans  der  Zahl  der  Mitglieder  der  Gommisaion  gewählt 
werden.  Es  finden  in  jedem  Jahre  zwei  Prüfungen ,  die  eine 
im  Sommer-,  die  andere  im  Winterhalbjahr  statt. 

§  4.  Die  Anträge  auf  Zulassung  zur  Prüfung  sind  bei 
der  der  Prüfungs  -  Gommission  zunächst  vorgesetzten  Behörde 
zu  stellen. 

Die  Meldung  zur  Prülnng  im  Sommerhalbjahr  muss  spä- 
testens im  April,  die  Meldung  zur  Prüfung  im  Winterhalbjahr 
testens  im  N'ovember  unter  Beifügung  der  erforderlichen 
ignisae  eingehen.  Wer  sich  später  meldet,  wird  zur  Prü- 
^  im  folgenden  Halbjahr  verwiesen.  Der  Meldung  ist  ein 
zer  Lebenslauf  beizufügen. 
Die  Zulassung  zur  Prüfung  ist  bedingt  durch  den  Nach- 
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§  6.  I.  Zweck  der  Vorprüfung  ist^  zu  ermitteln,  ob  der 
Candidat  die  ihm  zur  Bearbeitung  vorzulegenden  einzelnen 
Materien  vollständig  beherrscht  und  im  Stande  ist,  seine  Ge- 
danken klar  und  richtig  auszudrücken.  Der  Candidat  erhält 
drei  Aufgaben,  von  denen  eine  dem  Gebiete  der  anorgani- 
schen, eine  dem  der  organischen  Chemie,  eine  dem  der 
Botanik  und  Fharmacognosie  entnommen  ist.  Die  Aufgaben 
werden  aus  einer  hierzu  angelegten  Sammlung  durch  das 
Logs  bestimmt,  und  sind  sämmtlich  so  einzurichten,  dass  je 
drei  von  ihnen  in  einem  Tage  bearbeitet  werden  können. 
Die  Bearbeitung  erfolgt  in  Klausur  ohne  Benutzung  von 
Hülfsmitteln. 

§  7.  IL  Zweck  der  pharmaceutisch  -  technischen  Prüfung 
ist,  zu  ermitteln,  ob  der  Candidat  das  für  seinen  Beruf  er- 
forderliche technische  Geschick  sich  angeeignet  bat.  Zu  diesem 
Behufe  muss  er  sich  befähigt  zeigen: 

1)  zwei  galenische  Präparate  zu  bereiten, 

2)  zwei  chemisch -pharmaceutische  Präparate  in  dexd  hier- 
zu bestimmten  Laboraterium  anzufertigen. 

Die  Aufgaben  zu  den  Präparaten  (Nr.  1  und  2)  werden 
aus  einer  hierzu  angelegten  Sammlung  durch  das  Leos  be- 
stinuttt.  Die  Bereitung  erfolgt  unter  Aufsicht  je  eines  der 
pharmaceutischen  Mitglieder  der  Commission.  üeber  die  Aus- 
führung hat  der  Candidat  schriftliche  Berichte  abzufassen. 

§  8.  III.  Zweck  der  analytisch-  chemischen  Prüfung  ist, 
zu  ermitteln,  ob  der  Candidat  die  in  der  analytischen  Chemie 
erlangten  wissenschaftlichen  Kenntnisse  nicht  nur  theoretisch 
sich  angeeignet  hat,  sondern  auch  practisch  in  dem  erforder- 
lichen Maasse  zu  verwerthen  im  Stende  ist.  Zu  diesem  Be- 
hufe muss  er  befähigt  sein,  folgende  zwei  Aufgaben  richtig 
zu  lösen: 

1)  eine  natürliche,  ihren  Bestandtheilen  nach  dem  Exa- 
minator bekannte  chemische  Verbindung  oder  eine  künstliche 
zu  diesem  Zwecke  besonders  zusammengesetzte  Mischung 
qualitativ,  und  ausserdem  einzelne  Bestandtheile  der  von  dem 
Casdidaten  bereits  qualitativ  untersuchten  .Verbindung  bezw. 
Mischung  quantitativ   zu  bestimmen,  oder    ein  anderes  den 
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ZulasHnmg-  des  Kandidaten  betreffenden  Urknnden,  der  znatän- 
digen  Behörde  (§  l)  betnfs  Äuaetenung  der  Approbation. 

§  17.  Wer  sich  in  Gemässheit  des  §  4  nicbt  rechtzeitig 
personlich  meldet,  oder  die  ihm  für  die  Anfertigung  der  Ar- 
beiten oder  für  die  mündlichen  Präfnngen  gfsetzten  Termine 
ohne  hinreichende  Grunde  versäumt,  kann  auf  den  Antrag 
dea  Vorsitzenden  Ton  der  zuständigen  Behörde  (§  l)  bis  zum 
lolgenden  Prüfungshalbjahr  zurückgestellt  werden. 

§  18,  Die  Gebühren  für  die  gesammte  Prüfung  betra- 
gen 140  Mark.  Davon  sind  (ür  die  Prüftingen  I,  II,  III  und 
IV  je  18  Mark  =  72  Mark, 

für  Prüfimg  V  24      „ 

für  Verwal tun gak Osten,  Anschaffung  von  Prüfungs- 
gegenständen u.  s.  w.  44      „ 
berechnet. 

Bei  Wiederholung  einzelner  Prüfungen  sind  nach  diesen 
Sätzen  auch  die  betreffenden  Gebühren,  für  Verwaltungskosten 
jedoch  nur  im  Fall  einer  Wiederholung  der  Prüfungen  "II, 
in  und  V  je  10  Mark  nochmals  zu  entrichten. 

§  19.  Wer  während  der  Prüfung  von  derselben  zurück- 
tritt oder  zurückgestellt  wird,  erhält  die  nach  §  18  zu  be- 
rechnenden Gebühren  für  die  noch  nicht  begonnenen  Prüfun- 
gen zurück. 

§  20.     Nach  dem  Schlüsse  der  Prüfung  im  Sommerhalb- 
jahr  werden   die   Namen  der    im   letzten   Jahre   Approbirten 
>  von  der  die  Approbation  ausstellenden  Behörde  dem  Reichs- 
kanzler-Amte mitgetheilt. 

III.     Schluss-   und  Uebergangs-Bestimmungen. 
§  21.     Vorstehende  Bestimmungen   treten  am  1,  October 
1875  in  Kraft. 

.  g  22.  Diejenigen  Kandidaten  der  Fharmacie,  welche  be- 
reits vor  dem  1.  October  1875  in  die  Lehre  getreten  waren, 
sind  zur  Prüfung  auch  dann  zuzulassen,  wenn  sie  die  Erfül- 
lung der  nach  den  bisherigen  Vorschriften  hierfür  erforder- 
lichen 'Vorbedingungen  nachweisen;  jedoch  haben  die  am 
1,  October  1875   noch   in   der  Lehre  befindlichen  Kandidafen 


*)  Eutuomiaeii  aus  der  Bunzlauer  pliaTmaceiit  Zeitung. 
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§  13.  üeber  das  entnommene  Grift  ha 
Empfangsschein  auszustellen.  In  dem  Em[ 
chen  der  Käufer  zu  unterschreiben  hat,  mi 
empfangenen  Giftes,  die  Quantität  desselbe: 
zn  das  Giil  gebraucht  werden  soll,  sowie  s 
Abholers  angegeben  sein.  Die  volizogeni 
der  Verkäufer  numerirt.  aufzuheben. 

§  14.  Der  Verkäufer  hat  ein  Giftbu 
welchem  die  Terabfolgring  der  Gifte  unve 
genden  Colonnen   einzutragen  ist:   1)  die  Hummer   des  Gift- 


